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Es war ein gespenstisches Bild. Zur nächtlichen Stunde wurde die Bevölkerung New Yorks von den heulenden Sirenen der Feuerwehrwagen aus ihrem Schlaf gerissen.
Der rote Feuerschein spiegelte sich in den Fluten des Hudsons und in dem dunklen Blau des Himmels wider.
Feuerwehr und Polizei rasten zu drei verschiedenen Brandstellen.
Während Schlepper ein brennendes Schiff in die Mitte des Hudson River zogen, umkreisten Löschboote den gefährdeten Dampfer. Einer Hundertschaft Feuerwehrmännern gelang es nach relativ kurzer Zeit, die Flammen auf dem Hoboken Terminal einzudämmen.
Das große Lagerhaus, das unweit von dem brennenden Schiff stand, konnten die Feuerwehrmänner nicht mehr retten. Feuersäulen stoben zum Himmel und der Funkenregen gefährdete die Nachbarhallen.
»Brandstiftung«, stellte Lieutenant Miller von der Hafenpolizei lakonisch fest. »Da es gleichzeitig an drei Stellen brannte, muss eine Bande am Werk sein. Das wird ein Fall für das FBI.«
Es wurde ein Fall für das FBI. Ein Fall der uns vor die Aufgabe stellte, gegen einen gerissenen Teufel anzukämpfen. In New York schlich das Grauen durch die Stadt.
***
Aus dem Lagerhaus schossen Funkenschwärme wie ein Feuerwerk in den Nachthimmel.
»Das ist Reis. Hoffentlich übertragen die brennenden Körner das Feuer nicht auf die Nachbargebäude - wäre nicht auszudenken!«, erklärte uns Lieutenant Miller.
»Glaube ich nicht«, meinte Phil Decker. »Seht euch doch nur die Wassermassen an, die von allen Seiten über die Häuserfront gejagt werden.«
»Erstaunlich ist, wie schnell das Feuer um sich gegriffen hat. Zu retten gibt es doch nichts mehr!«
»Ich werde das Gefühl nicht los, dass man mit Brandbomben gearbeitet hat«, meinte ich.
»Wir hatten bei der ganzen Sache noch Glück. Der Dampfer lag direkt vor dem brennenden Lagerhaus. Es gelang der Feuerwehr, unter größten Schwierigkeiten, ihn auf den Fluss zu schleppen. Wer weiß, was sonst noch alles passiert wäre!«
»Kann ich mal mit unserem Chef sprechen, Lieutenant?«, fragte ich.
»Natürlich. Kommen Sie, wir gehen in mein Büro.«
Wir warfen noch einen letzten Blick auf das Flammenmeer, dann wandten wir uns um und verließen den Balkon.
Mister High schien schon auf unseren Anruf gewartet zu haben, denn er war sofort am Apparat.
»Chef, wir haben uns schon mit Lieutenant Miller von der Hafenpolizei unterhalten. Es liegt eindeutig Brandstiftung vor, das kann man jetzt schon sagen. Was sollen wir machen?«
»Vor wenigen Minuten bekam ich die ersten Berichte. Schiff und Lagerhaus gehören zur Reederei East West Steam Shipping Company. Besitzer ist Senator McDuff. Ihn selbst konnte ich natürlich noch nicht erreichen, er ist an der Brandstelle. Vielleicht treffen Sie ihn. Man munkelt aber, er sei finanziell ruiniert, mit einem Schlag.«
»Der ist doch bestimmt hoch versichert.«
»Keine Versicherung zahlt, wenn Brandstiftung nachgewiesen wird. Und es sieht doch danach aus.«
»Eindeutig, Chef. Fragt sich nur, warum die Täter auch den Bahnhof in Brand gesteckt haben. Der gehört doch wohl nicht dem Senator, oder?«
Mister High lachte. »Nicht allein, aber er ist Hauptaktionär der Bahngesellschaft.«
»Es steht fest, dass ein Einzelgänger unter keinen Umständen in der Lage ist, die drei Objekte gleichzeitig in Brand zu stecken. Es muss also eine Gang dahinterstecken.«
»Wie die Dinge liegen, Jerry, übernehmen wir die Sache. Sie können das dem Lieutenant offiziell mitteilen. Brauchen Sie noch Unterstützung?«
»Im Moment können wir nichts machen, Chef. Hier herrscht völliges Chaos. Wir müssen uns herantasten. In ein paar Stunden rufen wir die Einsatzgruppe ab. Dann können wir mit den Ermittlungen beginnen.«
»Bitte melden Sie sich sofort wieder, wenn Sie etwas Neues entdecken!«
»Okay, Chef, so long.«
Ich legte den Hörer auf die Gabel.
»Glück für Sie, Miller. Wir übernehmen den Eall.«
»Tatsächlich? Großartig! Sie haben natürlich jede Unterstützung, die Sie brauchen.«
»Vielen Dank. Zunächst müssen wir auf die andere Seite.«
»Ich nehme Sie gleich mit, unten liegt ein Polizeiboot.«
Er schnallte seinen Revolvergurt um, setzte die Mütze auf und gab Bescheid, dass er zur Brandstelle fahre. Bis auf ein kleines Motorboot waren alle Boote ausgelaufen. Der Steuermann hatte schon auf uns gewartet. Der Motor summte leise. Kaum waren wir an Bord, wurden die Leinen losgemacht. Wir näherten uns dem brennenden Dampfer.
Tausende von Menschen standen an den Ufern und beobachteten das schaurige Bild. Auf dem Hudson fuhren Boote aller Größenordnungen durcheinander: Polizei, Zoll und Feuerwehr. Wir hielten auf ein Feuerlöschboot zu, das vom Leiter des Einsatzes befehligt wurde. Die Dienstflagge am Heck verschaffte uns freie Durchfahrt, denn der Fluss war für den Schiffsverkehr gesperrt.
Kaum lagen wir längsseits, als auch schon ein Mann mit Schutzhelm an Bord sprang.
»Hallo Miller, wird Zeit, dass Sie kommen!«
»Wir haben viel Arbeit, ich müsste drei Arme haben, wenn ich alles regeln wollte. Aber hier habe ich Cotton und Decker vom FBI mitgebracht. Das ist Kollege Haynes.«
»So, hat das FBI sich schon eingeschaltet?«
»Wie sieht’s aus, Haynes?«
»Wir haben das Feuer unter Kontrolle. Vom Hoboken Terminal sind ein paar Quadratmeter Dach abgebrannt, natürlich wurde dort zuerst gelöscht. Das Schott macht uns weniger Schwierigkeiten, als wir zunächst befürchten mussten. Meine Leute sind mit Rauchmasken in den Rumpf eingedrungen. Der Brandherd liegt ziemlich in der Mitte, er wurde in einer Abstellkammer festgestellt.«
»Wie ist das Feuer entstanden? Wissen Sie das schon?«, fragte ich.
»Natürlich. Ein Phosphorkanister wurde ferngezündet. Wir sind schließlich Fachleute und können das schnell feststellen. Zum Glück wusste der Täter nicht, dass gerade diese Kammer, in der sonst brennbare Stoffe lagerten, besonders geschützt war. Durch die enorme Hitze glühten die Wände, sodass das Feuer auf einige Nebenräume übergreifen konnte. Als der Phosphor aber verbrannt war, kamen wir schnell bis zum Brandherd vor. Das Schlimmste ist der Qualm.«
»Was sagt der Kapitän?«
»Er steht vor einem Rätsel. An Bord befand sich eine Wache. Die anderen Mitglieder der Besatzung haben Landurlaub. Die Ladung war schon gelöscht, morgen sollte wieder Stückgut an Bord genommen werden.«
»Können wir uns die Sache mal ansehen?«
»Wenn Sie sich Ihre Kleidung unbedingt versauen wollen, dann natürlich. Rauchmasken können Sie bekommen.«
Phil und ich kletterten an Bord des Feuerlöschbootes. Lieutenant Miller wollte sich durch eine Rundfahrt informieren und anschließend zurückkommen.
Hoch ragte die Bordwand des Frachters über uns in den Himmel. Aus den Bullaugen quoll immer noch weißer Rauch. Die Männer waren schon dabei, die Wasserpumpen der Löschkanonen abzustellen.
Wir schnallten Sauerstoffflaschen an und setzten die Masken auf. Es war nicht einfach, mit den schweren Geräten die Strickleiter hinaufzuklettern.
Wir turnten über die langen Wasserschläuche, die wie riesige Schlangen aussahen. Es war unerträglich heiß. An vielen Stellen hatten sich die Wände verzogen, die Farbe war abgeblättert oder schwarz verkohlt.
Undeutlich drang die Stimme Haynes zu uns durch. »Hier ist die Kammer.«
Ein verbogenes Schott hing in den Angeln. Die Wände kühlte man immer noch mit Wasser ab.
In dem Raum hatten mehrere Fässer Petroleum gestanden, die in hellen Flammen aufgegangen waren. Als wir die Kammer betraten, kam uns Wasser entgegen.
Die Feuerwehr hatte gut und schnell gearbeitet. Man sah, dass Fachleute am Werk waren.
Unmittelbar neben der Tür lag ein Haufen Blech, ausgeglüht und geschmolzen. Das mussten, wenn die Feuerwehr sich nicht getäuscht hatte, die Reste des Phosphorkanisters sein. Wir beschlossen, die Beweisstücke sofort für unsere Experten mitzunehmen. Wir baten Haynes, das Nötige zu veranlassen. Dann gingen wir wieder hinauf.
An Deck rissen wir zunächst die Masken ab und atmeten kräftig durch.
Im gleichen Moment brachen die Wände des Lagerhauses am Kai unter einer mächtigen Feuerwolke in sich zusammen.
Haynes brachte ein Segeltuch, in die seine Männer die Reste der Bombe verstaut hatten. An einem Stick ließen wir das Bündel ins Feuerlöschboot hinabsenken.
Den Kapitän trafen wir auf dem Vorschiff. Er machte einen niedergeschlagenen Eindruck.
»Hallo, Käpten, hier sind zwei G-men, die gern ein paar Fragen stellen möchten. Das ist Kapitän Darin«, machte uns Haynes bekannt.
Aus rotumränderten Augen schaute uns der Mann an. »Gut, dass Sie da sind, hoffentlich erwischen Sie den Verbrecher, der mir das angetan hat!«
»Wir verstehen, dass das ein böser Schlag für Sie ist. Aber Ihr Schiff kann nach der Reparatur wieder auslaufen, nur das Lagerhaus ist vernichtet.«
»Ich weiß, G-man. Fragen Sie!«
»Es liegt nahe, dass ein Mitglied Ihrer Mannschaft beteiligt ist.«
»Kann sein, aber das glaube ich nicht. Es war nur die Wache an Bord, fünf Mann. Als das Feuer ausbrach, saßen die Leute zusammen, es gab gerade Tee. Einen Fremden beobachteten wir nicht.«
»Gibt es denn überhaupt eine Möglichkeit, sich an Bord zu schleichen?«
»Kaum, am Landungssteg wacht immer ein Mann. Über die Haltetaue geht’s nicht, die sind gesichert.«
»Kann man nicht mit einem Boot an das Schiff kommen, eine Scheibe einschlagen und einsteigen?«
»Das könnte man schon, das will ich nicht bestreiten. Das Glas der Bullaugen aber ist sehr dick, weil es den Wellen standhalten muss, und wir hätten sicherlich den Lärm gehört. Wer aber durchsteigt, muss ein Schlangenmensch sein, denn die Bullaugen sind sehr eng.«
»Leider lässt sich das nicht prüfen, denn durch die Hitze sind viele Scheiben zersprungen. Vielleicht war eine der Klappen geöffnet«, meine Phil.
»Das könnte sein. Aber - können Sie an einer glatten Schiffswand aufsteigen wie eine Fliege?«
»Wir werden das genau untersuchen lassen. Haben Sie eine Ahnung, wer ein Interesse an dem Brand haben könnte?« .
»Darüber zerbreche ich mir seit Stunden den Kopf, ich weiß es nicht. Das Schiff ist gut versichert, also würde man keinen Schaden anrichten, selbst bei Totalverlust. Mir ist das alles unklar.«
»Vielen Dank, Käpten. Es ist jetzt drei Uhr, bald werden unsere Kollegen an Bord kommen, die eine genaue Untersuchung vornehmen. Vielleicht finden sie noch brauchbare Spuren. Mein Kollege Decker und ich kommen später wieder vorbei. Dann können wir über alles in Ruhe reden.«
»In Ordnung, meine Unterstützung haben Sie!«
Er stand auf und ging unter Deck, wir stiegen zurück in das Feuerlöschboot, an dem gerade Lieutenant Miller mit seinem Polizeiboot anlegte.
»Na, wie sieht’s aus?«
»Trostlos!' Ein Rätsel für uns. Der Kapitän weiß nichts. Den Brandauslöser konnten wir sicherstellen.«
Die Kollegen schauten sich die Reste an.
»Ach, das sieht ja böse aus! Ihre Experten werden sich freuen.«
»Die sind Kummer gewöhnt. Und was haben Ihre Leute gefunden?«
»Wenig. Das Lagerhaus ist hin, da wird man wohl keine Beweisstücke mehr finden können.«
»Haben wir gesehen! Ich glaube, wir müssen uns den Bahnhof noch ansehen. Dort können wir vielleicht Spuren sichern. Darf ich mal Ihr Sprechfunkgerät benutzen?«
»Selbstverständlich.«
Wir stiegen in die winzige Kajüte, die sich im Vorschiff befand. Im gleichen Augenblick meldete sich die Hafenpolizei: »Lieutenant Miller, wir haben eine dringende Nachricht für Sie!«
Miller schaltete um und ging auf Empfang.
»Soeben wurde auf dem Dach des Hoboken Terminal eine männliche Leiche gefunden. Wir hörten, dass das FBI die Sache übernimmt, können Sie die Beamten erreichen?«
»Sie sind bei mir an Bord.«
»Okay. Sagen Sie ihnen Bescheid. Ende.«
»Ende.«
Wir blickten uns an. »Eine Leiche auf dem Dach? Jetzt wird’s seltsam. Das müsste uns weiterhelfen.«
»Ich bringe Sie gleich ans Ufer, dann sind es nur noch ein paar Schritte.«
»Geben Sie mir trotzdem das FBI.«
»Bitte.«
Miller setzte sich mit der Funkzentrale in Verbindung und ließ sich mit unserem Distriktsgebäude verbinden. Mister High meldete sich.
»Ja, Jerry, ich höre.«
»Wir hatten Erfolg, Chef. Eine Höllenmaschine haben wir schon sichergestellt. Jetzt haben wir die Meldung bekommen, dass ein Toter auf dem Dach gefunden wurde, da sind bestimmt Zusammenhänge.«
»Ich verständige die Mordkommission.«
»Soll sofort zum Hoboken Terminal kommen. Dann brauchen wir noch einige Spezialisten, die sich mit dem Schiff befassen. Vermutlich ist der Täter von der Wasserseite her eingestiegen. Das Feuer ist gelöscht. Die Leute können sofort an die Arbeit gehen.«
»Gut, Jerry. Verständigen Sie Lieutenant Miller, dass er ein Boot bereithält. Brauchen Sie sonst noch Hilfe?«
»Danke, Chef, wir werden schon damit fertig.«
Miller schaltete die Geräte aus.
»Sie haben ja mitgehört, Lieutenant. Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie unsere Leute abholen lassen könnten.«
»Gut, das können wir. Das gibt einen schönen Fährbetrieb. Ich will erst einmal übersetzen.«
***
Der Motor sprang an, wir näherten uns der Hoboken-Seite des Hudson. Es wurde allmählich hell, die Schrecken der Nacht verblassten. Von allen Seiten ergossen sich Wassermassen auf das Trümmerfeld.
Wir sprangen ans Ufer und winkten dem Lieutenant nochmals zu, der gleich wieder zur Manhattan-Seite übersetzte, um die G-men aufzunehmen.
»Sind Sie die Herren vom FBI?«, fragte uns ein älterer Herr, als wir zum Bahnhof hinübergingen. Ich erkannte ihn sofort, es war Senator McDuff. Sein Bild hatten wir oft in den Zeitschriften gesehen, denn er hatte viele Funktionen und Ehrenämter.
»Es scheint sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen zu haben, dass wir kommen!«
»Hören Sie bloß auf, von Feuer zu reden, ich habe genug.«
Wir stellten uns vor.
»Da wir Sie schon hier treffen, Senator, können Sie doch gleich einige Fragen beantworten, die mit dem Fall zu tun haben.«
»Es ist nicht der geeignete Moment, aber fragen Sie.«
»Haben Sie irgendeine Vermutung, wer hinter den Brandstiftungen stecken könnte?«
»In meiner Position hat man immer Feinde, das wissen Sie. Im Augenblick aber könnte ich Ihnen keinen Namen nennen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein Mensch auf so teuflische Gedanken kommen kann. Selbst meinem ärgsten Gegner traue ich das nicht zu.«
»Warten wir ab, Senator! An Ihrer Stelle würde ich mir alles in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Überprüfen Sie Ihre geschäftlichen Unternehmungen. Wir suchen Sie im Laufe des Tages auf. Sicher können wir Ihnen dann schon einiges mitteilen.«
»Ich muss gestehen - ich bin noch nicht dazu gekommen, die volle Tragweite der Ereignisse zu überdenken. Sofort als das Feuer ausbrach, bin ich hierher geeilt. Sie haben recht, ich werde in die Stadt fahren. Natürlich können Sie mich jederzeit sprechen.«
»Vielen Dank, Senator.«
Mit gesenktem Kopf schritt McDuff auf den riesigen Cadillac zu. Eilfertig riss der Chauffeur den Schlag auf.
Der Polizeiposten des Bahnhofs erwartete uns schon.
»Sergeant Creeper«, stellte sich ein junger Polizist vor.
»Wo ist der Tote, Sergeant?«
»Wir haben alles unverändert gelassen. Lieutenant Miller ließ uns ausrichten, dass Sie auf dem Weg zu uns wären. Der Tote liegt noch auf dem Dach.«
»Die Mordkommission wird bald hier sein. Lassen Sie einen Beamten zurück, der die Kollegen einweist.«
»Selbstverständlich, Agent Cotton.« Er gab einige Anweisungen. »Darf ich Sie jetzt hinaufbringen? Das Dach ist nur sehr schwer zu erreichen. Wir müssen über die Feuerleiter.«
Der Sergeant führte uns um eine Ecke. Dort standen auch die Wagen der Feuerwehr.
»Was konnten Sie über die Ursachen des Brandes ermitteln?«
»Das zeige ich Ihnen besser an Ort und Stelle.« Mit Eifer stieg der Sergeant die Leiter hoch. Phil und ich folgten.
Das Gebäude hatte eine beachtliche Höhe, und wir waren froh, als wir am Dachrand standen.
»Sehen Sie, da ist die Leiche. Vermutlich ist der Mann abgerutscht und hat sich in einem Sicherungsseil verfangen. Sehen Sie dort den Kasten: Das ist die Höllenmaschine. Sie scheint nicht richtig funktioniert zu haben, sonst hätte das Gebäude nicht gerettet werden können.«
Der Kasten hatte die Größe einer Autobatterie. Ich wollte ihn näher ansehen, legte mich auf den Bauch und schob mich vorsichtig vor. »Achtung - die Bretter halten nicht mehr!«, rief jemand.
Ich merkte schon, wie das Dach nachgab. Noch zwei Meter, noch einer, endlich konnte ich den Kasten mit der ausgestreckten Hand fassen. Ebenso vorsichtig zog ich mich zurück. Ich hatte Glück, die Bretter hielten. Ich sah mir den Fund genau an.
»Seht euch das an, eine ganz neue Art, wie es scheint! Hier ist eine kleine Vorkammer, in der gezündet wird. Dadurch wird die Phosphormasse in der Hauptkammer in Brand gesetzt. Durch einen kleinen Fehler ging das schief. So hat sich nur wenig von der Flüssigkeit auf das Dach ergossen. Interessant ist aber die Zündvorrichtung.«
Phil und der Sergeant beugten sich über den Behälter.
»Schade, der Kasten ist verschmort. Was könnte das sein? Was meinen Sie, Sergeant?«
»Wenn es nicht zu albern wäre, würde ich es für einen kleinen Radioapparat halten.«
»Würde ich auch, Jerry. Transistorempfänger«, fügte Phil hinzu.
»Das könnte also bedeuten, die Zündung erfolgt über Funk«, kombinierte ich.
»Das würde auch die gleichzeitige Explosion an den drei Brandherden erklären«, ergänzte Phil.
»Donnerwetter, darauf soll man kommen!« Creeper sah uns staunend an.
»Und was ist mit der Leiche, Jerry?«
»Tja, ich weiß nicht so recht, entweder ist er abgerutscht und konnte sich nicht mehr halten, oder man hat ihn ermordet.«
»Sieh mal, Phil, das Dach ist nicht so steil. Wenn man auch die Aufregung berücksichtigen muss, ein einigermaßen sportlicher Mann könnte es schaffen.«
»Stimmt!«
Am Rand des Daches erschien ein Kopf. »Hallo, Jerry, Phil! Herrliche Höhenluft, möchte ich auch haben. Ich frage mich immer wieder, welches Geschick mich ausgerechnet in die Mordkommission verschlagen hat!«
Es war Snyder, der Leiter der Einsatzgruppe. Er beugte sich zurück und brüllte: »Kommt rauf, Jungs, wenn Cotton das geschafft hat, dann könnt ihr das auch!«
»Gute Überfahrt gehabt?«
»Mal was anderes, mit dem Schiff zum Tatort.«
Ich zeigte Snyder den Toten.
»Schon Spuren gefunden, Cotton?«
»Nein. Nur diesen Kasten. Aber das gehört nicht zu der Aufgabe der Mordkommission.«
Immer mehr Männer erschienen auf dem Dach. Auch der Arzt war heraufgeklettert. Der Fotograf schoss von der Feuerleiter aus seine Bilder. Erst als er zufrieden war, konnte die Lage der Leiche verändert werden. Dann begann der Doc seine Arbeit.
Bald bekamen wir die ersten Ergebnisse.
»Seit ungefähr sieben bis acht Stunden ist der Mann tot«, meinte der Doktor. »Es muss also gegen Mitternacht passiert sein. Aber ich begreife nicht, warum die Einschnitte des Seiles nicht stärker sind.«
»Was meinen Sie damit, Doc?«
»Sehen Sie, Jerry, wenn der Körper mit voller Wucht über den Rand kippt, dann schneidet der Strick mit aller Gewalt ein. Dieser Tote ist nicht abgestürzt, man hat ihn langsam abgeseilt.«
»Also erwürgt?«
»Genau. Allerdings wurde der arme Bursche schon vorher besinnungslos geschlagen.«
»Erzählen Sie weiter«, warf Phil, der aufmerksam zuhörte, ein.
»Fühlen Sie mal diese gewaltige Beule. Ich tippe auf Totschläger. Sie kennen doch die bleigefüllten und mit Leder überzogenen Dinger?«
»Sie halten es also für möglich, dass der Mann erst erschlagen wurde?«
»Kann sein. Im Moment möchte ich das nicht entscheiden. Aber die Obduktion wird uns genaue Auskunft geben.«
»Es ist bewiesen, dass der Tote nicht allein war, Doc, nicht wahr?«
»Ja, es steht fest, dass er einen Schlag erhielt.«
»Vielen Dank, Doc, mehr brauchen wir nicht zu wissen.«
»Dann werde ich wieder absteigen. Was heutzutage von einem alten Mann alles verlangt wird.«
Ächzend und stöhnend verschwand er.
Lieutenant Snyder stand neben dem Toten.
»Jerry, der Mann kommt mir bekannt vor. Du weißt, ich täusche mich selten. Ich weiß nur nicht, in welchem Zusammenhang. Die Prints haben wir genommen, ich kann nachher Bescheid geben.«
»Sonst noch etwas entdeckt?«
»Ja, eine ganze Menge. Sieh mal, das Dach ist mit Teerpappe gedeckt, die Spuren drücken sich deutlich ab. Hier oben ist ein Loch, das genau die Form eines Totschlägers hat. Und hier, genau eine Körperlänge weiter, siehst du Schleifspuren, die nur von den Absätzen stammen können. Und an den Absätzen des Toten sind Reste der Dachpappe.«
»Man hat den Mann also zuerst mit dem Totschläger niedergeschlagen, dann zum Dachrand gezogen und hinabgeworfen.«
»So scheint sich die Sache abgespielt zu haben«, bestätigte der Lieutenant.
»Damit ist die Theorie des Arztes bestätigt.«
Phil, der mit den Kollegen auf dem Dach nach Spuren gesucht hatte, kam zu uns.
»Es gibt keinen Zweifel mehr, Jerry. Ich habe mir alles genau angesehen. Die Schleifspuren der Höllenmaschine und die des Körpers sind klar auseinandergehalten. Wir konnten sogar den Abdruck eines Schuhs sichern, der nicht zu dem Opfer gehört.«
Neben uns wurde eine Leiter aus der Tiefe heraufgefahren. Ein Arbeiter in blauem Overall stand auf den Sprossen.
»Seid ihr bald fertig? Wir wollen das Dach reparieren.«
»Okay, ihr könnt bald anfangen.«
Wir stiegen der Reihe nach ab. Die Cops kümmerten sich um die Leiche.
»Soll ich dir was sagen, Phil? Wir fahren jetzt mit dem Boot auf die andere Seite und ziehen uns um. Wir sehen schrecklich aus! Und dann werden wir etwas essen, damit wir fit bleiben.«
***
Mit vollem Magen sieht die Welt ganz anders aus. Das fanden wir erneut bestätigt, als wir satt und zufrieden im Wagen saßen. Ich schaltete das Radio ein und wählte einen Sender. »Hier ist WACD, der Sender, der für Ihre Unterhaltung sorgt. Die Zeit - mit dem letzten Ton ist es genau elf Uhr.« Die bekannten Pfeiftöne drangen aus dem Lautsprecher. Dann folgte Tanzmusik.
Es machte Spaß, mit dem roten Jaguar durch die Stadt zu rauschen. Als wir in den Hof des Distriktsgebäudes fuhren, meinte der Leiter der Fahrbereitschaft: »Ach ja - schon munter, die Herren? Gut geschlafen? Ist ja auch erst elf!« Er konnte nicht wissen, dass wir seit Stunden auf den Beinen waren.
»Was machen die Kreuzworträtsel?«, fragte Phil zurück.
»Ich gebe es auf. Wisst ihr, was ich vor ein paar Tagen gewonnen habe?«
»Eine Waschmaschine?«
»Wenn es so etwas noch gewesen wäre. Meine Frau hätte sie gut gebrauchen können! Aber, ihr glaubt mir das einfach nicht…«
In der Zwischenzeit waren wir ausgestiegen.
»Der Hauptgewinn war eine Führung durch das Distriktsgebäudes des FBI!«
Wir brachen in schallendes Gelächter aus.
»Das kann doch nicht wahr sein! Siehst du, wir haben dir immer gesagt, du solltest dir einen anderen Beruf suchen.«
Beleidigt zog sich unser Freund in seinen Dienstraum zurück. Wir gingen ins Haus und suchten das Büro Mister Highs auf. Die Tür stand offen, und Neville, unser Faktotum und altgedienter G-man, kam gerade heraus.
»Los, der Chef wartet schon seit Stunden auf euch!« Damit verschwand er um die Ecke des Flures.
»Hallo, Chef, da sind wir.«
»Kommen Sie herein! War eine unruhige Nacht, nicht wahr?«
Wir setzten uns und nahmen dankend die angebotenen Zigaretten.
»Dann wollen wir uns mal mit der vergangenen Nacht beschäftigen, die Ergebnisse der verschiedenen Untersuchungen liegen schon vor. Da sind zunächst die Brände. Es steht fest, das sie gleichzeitig ausbrachen, dass es sich um Brandstiftung handelt und dass die Auslösung jeweils durch einen Brandsatz gleicher Bauart erfolgte.«
»Was halten denn die Experten von dem Zünder«, fragte ich.
»Das ist eine merkwürdige Sache. Die einzigen Anhaltspunkte ergeben sich aus dem Apparat, den Sie auf dem Dach des Bahnhofs sichergestellt hatten, obwohl auch der ziemlich ruiniert war. Tatsächlich steht fest, dass man die Bombe durch Funk gezündet hat.«
»Grässlicher Gedanke. In Zukunft sitzt irgendwo in einer Wohnung ein Gangster, flüstert in sein Mikrofon und schon brennt es irgendwo!«, meinte Phil.
»Der Zünder ist aber das Einzige, was uns zu denken gibt. Der Brandkörper selbst ist so primitiv konstruiert, dass man nur auf einen Laien schließen kann. Sie haben es ja gesehen - der Behälter ist in zwei Teile geteilt, der kleinere wird gezündet und setzt durch die Hitzeeinwirkung den Inhalt des größeren in Brand. Aus irgendeinem Grund versagte das System beim Bahnhof.«
»Gibt es denn nicht die Möglichkeit, die Wellenlänge festzustellen, auf der die Auslösung erfolgte?«
»Leider nicht. Wir wissen nicht einmal, ob der Empfänger auf Sprache oder Ton reagiert. Die Bombe, die das Schiff vernichten sollte, bietet noch viel weniger Anhaltspunkte. Es ist aber das gleiche Prinzip. Das ergaben die Untersuchungen.«
»Was ist mit dem Toten, können Sie uns da schon Näheres sagen?«
»Es wird eine kleine Sensation geben, wenn in den Abendblättern der Name erscheint. Es war ein Radioreporter des Senders WACD, Lucky Lacy.«
»Lucky Lacy, Sender WACD. Der Sender, der für ihre Unterhaltung sorgt? Sollte es da nicht eine Verbindung geben? Sender und Höllenmaschine?«
»Die Möglichkeit drängt sich natürlich auf, obwohl ich nicht annehmen kann, dass ein öffentlicher Sender zu verbrecherischen Zwecken ausgenutzt wird. Das dürfte in der Praxis auch recht schwierig sein! Aber nachgehen müssen Sie dieser Sache!«
»Bleibt die Frage offen: Wie kommt der Mann auf das Dach?«
»Sehr richtig, Phil. Vielleicht hatte er von dem Verbrechen erfahren und wollte die Reportage seines Lebens machen. Bei Reportern weiß man nie, auf welche verrückten Ideen sie kommen.«
»Mag sein, dass die Kollegen vom Sender eine Ahnung haben, woher der Tipp stammte.«
Das Telefon klingelte. Mister High nahm den Hörer ab und meldete sich. Wir sahen ihm an, dass die Mitteilung von großer Wichtigkeit sein musste, denn er notierte sich Stichworte. Das tat er äußerst selten, weil er über ein hervorragendes Gedächtnis verfügte. Nachdem er eingehängt hatte, wandte er sich uns zu: »Senator McDuff bittet darum, dass Sie sofort zu ihm kommen. Er wollte sich am Telefon nicht richtig äußern, aber er machte eine Andeutung, als ob er erpresst würde. Kann natürlich sein, dass von dieser Seite der Wind weht.«
»Erpressung, Chef? Und dann gleich Aktionen solchen Ausmaßes?«
»Warum nicht, Phil? Wir mussten in dieser Hinsicht schon ganz andere Sachen erleben! Noch etwas ist wichtig. In der Regenrinne entdeckten unsere Leute ein Bandgerät für Reporter, es war so groß wie ein Zigarettenetui. Unsere Spezialisten versuchten, das Band abzuspulen. Vielleicht hören wir noch etwas, das von Bedeutung sein könnte.«
»Hoffentlich!«
»Im Lagerhaus war es unmöglich etwas festzustellen. Außerdem dürfte der Brand,- der immer noch schwelt, alles vernichtet haben. Anders ist es mit dem Schiff. Wir haben ermittelt, wie die Brandbombe ins Schiff hineinkam: Schleifspuren an der Außenwand ergaben, dass ein kleines Boot benutzt wurde. Damit gelangte man unauffällig zum Schiff, wer achtet schon in einem Hafen auf ein kleines Boot. Das Bullauge der Kammer liegt etwa zwei Meter über dem Wasserspiegel. Mit einer Hakenleiter, wie sie auch bei der Feuerwehr in Gebrauch ist, war es eine Kleinigkeit, das Glas einzuschlagen, hinaufzuklettern und die Verschraubung zu lösen. Einem sehr schlanken Mann ist es dann möglich, sich durch das Loch zu winden. Mit einem Seil zog man die Bombe nach. Die Spuren waren an der Wand zu erkennen. Auf dem gleichen Weg sind die Verbrecher dann verschwunden.«
»Ein Problem aber geht mir dauernd im Kopf herum, Chef.«
»Und das wäre, Jerry?«
»Eine so umsichtig geplante Aktion stammt von einem nüchternen Kopf. Warum hat man dann die Höllenmaschine ausgerechnet in einem Raum untergebracht, der bekanntlich gegen Feuer besonders gesichert war?«
»Richtig. Darüber habe ich auch nachgedacht. Wäre es nicht möglich, dass man nur ein Ablenkungsmanöver plante, um die anderen Objekte umso sicherer zu treffen? Dass es beim Hoboken Terminal nicht klappte, war doch Zufall. Stellen Sie sich vor, Sie sollten entscheiden, welches der brennenden Objekte den Vorrang hat. Nach dem Bahnhof, der als öffentliche Einrichtung natürlich an erster Stelle liegt, würden Sie wahrscheinlich das Schiff löschen, um ein Übergreifen des Brandes auf andere Schiffe und die Hafeneinrichtungen zu verhindern.«
»Sie glauben also, nur das Lagerhaus sollte getroffen werden?«
»Das nehme ich an. Damit wollte man den Reeder treffen, denn sicherlich lagerten Riesenwerte in dem Gebäude.«
Ohne anzuklopfen, stürmte Neville ins Zimmer.
»Chef, soeben rief die Bahnhofswache vom Hoboken Terminal an. Die Polizisten haben einen Schäferhund gefunden, der vor der Feuerleiter saß und jämmerlich heulte. Er war durch nichts zu vertreiben. Als die Leiche des Reporters abtransportiert wurde, stellte der Hund sich wie irrsinnig an. Sie konnten ihn fast nicht halten. Die City Police glaubt, der Hund gehört Luck Lacy.«
»Kann schon sein, dass er sich ein solches Tier hielt. Warum glaubst du, dass das wichtig sein könnte?«, fragte ich.
»Vielleicht hat das Tier den Mörder seines Herrn gesehen und - was bei einem Hund wichtiger ist - gerochen!«
Der Chef mischte sich ein. »Der Gedanke ist gut. Es könnte sein, dass der Hund den Mörder wirklich erkennt. Das wird zwar vor Gericht nicht als Beweis anerkannt werden, aber es kann uns Sicherheit geben. Neville, einer unser Hundeführer soll das Tier abholen und betreuen. Es wird sich wohler fühlen, wenn er mit Artgenossen zusammenkommt. Sollten wir den Hund dann brauchen, steht er uns jederzeit zur Verfügung.«
»Okay, Chef, ich werde alles veranlassen«. Hocherhobenen Hauptes ging Neville an uns vorbei zur Tür.
»Es ist eigentlich alles gesagt. Seht zu, ob McDuff zum Reden aufgelegt ist, dort liegt jedenfalls der Schlüssel.«
»Wir tun unser Möglichstes! So long, Chef, wir melden uns wieder.«
Wir gingen zum Büro unseres alten Neville.
»Gib uns doch mal die Adresse von McDuff.«
»Senator? Moment mal - der hat sein Büro Fourth Avenue, Ecke East 34th Street. Zwei Blocks weiter liegt das Empire State Building.«
***
Es war keine Freunde, im Mittagsverkehr durch die City zu fahren. Stellenweise ging es nur schrittweise voran, aber endlich schafften wir es. Der Senator hatte in seinem Haus eine Tiefgarage einbauen lassen, in der wir einen bevorzugten Platz erhielten, nachdem wir erklärten, den Chef persönlich aufsuchen zu wollen.
Ein Schnelllift brachte uns in das zehnte Stockwerk, wo die Privaträume des Senators waren. Am Empfang begrüßte uns eine Blondine. »Bitte, meine Herren!« Sie hielt uns die Glastür auf.
Senator McDuff kam uns entgegen. »Gut dass Sie kommen, meine Herren. Was darf ich Ihnen anbieten? Gin, Wodka, Whisky?«
»Danke, wir sind im Dienst.«
»Ach so, ja. Hier Zigarren, Zigaretten, bedienen Sie sich.«
»Mister High sagte uns, dass Sie das Gefühl haben, von einem Erpresser verfolgt zu werden.«
»Genau! So ist es. Gegen elf Uhr bekam ich einen Anruf, daraufhin setzte ich mich mit Ihrem Chef in Verbindung.«
»Erkannten Sie die Stimme?«
»Nein. Sie war offensichtlich verstellt. Sie klang so, als ob sich der Gesprächspartner ein Taschentuch vor den Mund hielt. Ich konnte ihn kaum verstehen.«
»Und was sagte er?«
»Das kann ich Ihnen Vorspielen.«
»Vorspielen? Haben Sie das Gespräch aufgezeichnet?«
»Ich habe vor einiger Zeit ein Bandgerät einbauen lassen, dass sich automatisch einschaltet, sobald ich meinen Hörer abnehme. Ich führe so viele Telefonate, dass ich nicht immer jede Einzelheit behalten kann. Ich brauche dann nur das Band abzuhören und weiß Bescheid.«
»Großartige Einrichtung.«
McDuff machte sich an dem Gerät zu schaffen und ließ das Tonband zurücklaufen. Endlich fand er die richtige Stelle. Er schaltete auf Wiedergabe.
»Hier McDuff.«
»Sind Sie es selbst, Senator?« Die Stimme war tatsächlich kaum zu verstehen, sie klang sehr dunkel.
»Ja, ich bin selbst am Apparat. Was wünschen Sie?«
»War ein nettes Freudenfeuer heute Nacht, nicht wahr?«
»Was meinen Sie damit?«
»Nun, wie ich mir habe erzählen lassen, sind Sie um einige Millionen Dollar ärmer geworden.«
»Und? Was geht Sie das an?«
»Mich? Oh, eine ganze Menge, glaube ich!« Der Anrufer lachte.
»Das würde mich aber interessieren.«
»Sie sind doch durch das Feuer kein armer Mann geworden, sicher wird die Versicherung auch zahlen.«
»Wer sind Sie eigentlich?«
Wieder lachte der Gesprächspartner. »Namen sind Schall und Rauch. Aber, diesmal hat es Sie vielleicht nicht so sehr getroffen, beim nächsten Mal wird es kritischer. Ich könnte mir denken, dass Ihnen an einer Wiederholung nicht viel liegt, oder irre ich mich?«
»Was meinen Sie damit?«
»Nun, Senator, seien Sie doch nicht so ungeduldig. Ich glaube, Sie wissen sehr gut, was ich meine. Oder ist es Ihnen lieber, wenn ich Ihre Tochter verschwinden lasse und dafür ein kleines Lösegeld fordere?«
»Jetzt habe ich begriffen, worum es geht. Sie sind ein schmutziger, kleiner Verbrecher, der mich erpressen will.«
»Wer wird denn so böse Worte sagen - ich möchte nur ein wenig an Ihrem Besitz teilhaben. Und ich habe Ihnen schon bewiesen, was ich kann, wenn Sie mir diese bescheidene Bitte nicht erfüllen.«
»Da können Sie lange warten. Ich denke nicht daran, jedem kleinen Verbrecher Geld in den Rachen zu werfen.«
»Schade, ich hätte Sie für klüger gehalten. Selbst das FBI tappt im Dunkeln. Sie sehen, ich weiß Bescheid. Wenn Sie nicht wollen, dann erleben Sie in den nächsten Tagen ein neues Feuerwerk. Und das so lange, bis Sie die Dollars herausrücken.«
»Ich lasse mich nicht einschüchtern. Wir haben Gott sei Dank noch eine Polizei!«
»Die von nichts weiß! Nun gut, wenn Sie nicht, freiwillig zahlen, dann müs-10 sen Sie auch die Folgen tragen. Sie hören dann wieder von mir!«
Es knackte, wir hörten noch einen Fluch, den der Senator ausstieß, dann war die Leitung tot.
McDuff drückte auf die Taste und schaltete das Gerät ab.
»Na, meine Herren, was sagen Sie dazu?«
Phil und ich bückten uns nachdenklich an.
»Ich muss Ihnen leider sagen, dass ich den Anrufer für fähig halte, seine Drohung wahr zu machen!«
»Aber, meine Herren, ich bitte Sie!«
»Nehmen Sie es mir nicht übel. Aber der Bursche will Geld. Er ist imstande und steckt Ihnen noch ein paar Häuser an. Wir haben bislang nicht den geringsten Hinweis.«
»Aber da muss ich schon sagen, schläft denn das FBI?«
»Bestimmt nicht, Mister McDuff, aber wir können nicht hellsehen. Alles braucht seine Zeit. Der Verbrecher ist sehr geschickt.«
»Nun ja, ich sehe natürlich ein, dass man erst einmal Nachforschungen anstellen muss, aber geht das nicht schneller?«
»In Ihren Betrieben können Sie vielleicht das Unmögliche möglich machen, wir können das leider nicht. Wir setzen Stein für Stein zusammen, bis sich das Bild ergibt.«
»Was soll ich jetzt machen?«
»Wenn wir Ihnen raten dürfen, so müssen Sie auf den Anrufer eingehen. Wir müssen eine Verbindung zu ihm bekommen, sonst sind wir hilflos.«
»Dann kann ich also damit rechnen, dass in Kürze wieder ein Feuer meinen Besitz dezimiert?«
»Leider. Wir können das nicht einmal verhüten, oder sind Sie in der Lage, uns eine genaue Aufstellung Ihrer Häuser, Grundstücke, Schiffe oder Fabriken zu geben?«
»Das kann ich, aber diese Zusammenfassung erfordert viel Arbeit.«
»Ja, dann müssen wir abwarten. Vielleicht war der Anrufer nur ein Gangster, der aus den Bränden Nutzen ziehen wollte. Wenn nicht, dann meldet er sich bestimmt wieder.« .
»Wissen-Sie was? Ich lasse eine Erklärung über Rundfunk geben.«
»Eine Erklärung? Was wollen Sie damit bezwecken?«
»Ich rufe den Mann auf, sich wieder mit mir in Verbindung zu setzen. Es wird mir schon gelingen, das in einer Form zu tun, die nach außen hin harmlos erscheint.«
»Kein schlechter Gedanke. Aber welchen der zahlreichen Sender wollen Sie dafür benutzen?«
»Natürlich meinen eigenen.«
»Ach, einen Sender haben Sie auch noch?«
»Natürlich. Er gehört zu den beliebtesten.«
»Und welcher ist es, wenn ich fragen darf?«
»WACD, der Sender der für Ihre Unerhaltung sorgt.«
»Ach, den kenne ich.«
Donnerwetter! Wenn da kein Zusammenhang besteht, dann will ich nicht mehr Jerry Cotton heißen.
»Senator, war bei Ihnen ein Reporter namens Luck Lacy angestellt?«
»Was heißt war, Mister Cotton? Lacy ist mein bestes Pferd, Starreporter und stellvertretender Sendeleiter.«
»Ich muss Ihnen eine betrübliche Mitteilung machen, Senator. Sie werden sich nach einem neuen Mitarbeiter umsehen müssen.«
»Lassen Sie die albernen Scherze, mir ist nicht danach.«
»Mir auch nicht, das können Sie mir glauben. Luck Lacy ist tot, er wurde ermordet. Man erschlug ihn auf dem Dach des Hoboken Terminal, wo er offenbar die Reportage seines Lebens machen wollte.«
McDuff wurde bleich wie die Wand. Er trank einen Whisky, stand auf und lief im Zimmer hin und her.
»Völlig ausgeschlossen, Mister Cotton, wie konnte er von dem Verbrechen wissen, das gegen mich geplant war?«
»Das ist die Frage, die wir uns auch stellen.«
»Nein, ich glaube das einfach nicht.«
»Sie können mit uns zur Leichenhalle fahren. Er wurde einwandfrei identifiziert.«
Phil kam ein Gedanke, den er gleich aussprach. »Sagen Sie Senator, ist Ihnen bekannt, dass Luck einen Hund hatte?«
»Er war ein Hundenarr und hat sich aus Deutschland einen Schäferhund mitgebracht. So eine Art Polizeihund, wissen Sie? Ich habe nie erlebt, dass er ohne den Hund war, sogar ins Studio nahm er ihn mit. Ich glaube, er hat ihm mehr als einmal das Leben gerettet, denn Luck war ein Draufgänger.«
»Das bezahlte er mit seinem Leben!«
»Sie werden verstehen, meine Herren, dass ich erschüttert bin. Ich wusste noch nichts von dem Verbrechen.«
»Wir haben es selbst erst vor einer Stunde erfahren. Er hatte ein Bandgerät bei sich, von dem wir uns Aufklärung erhoffen.«
»Sie halten mich doch auf dem Laufenden?«
»Natürlich. Gestatten Sie uns abschließend aber noch einige Fragen: Sind Sie verheiratet?«
»Meine Frau starb vor fünf Jahren. Ich habe nur noch eine Tochter, sie ist jetzt zwanzig Jahre alt. Evelyn ist ein prachtvoller Kerl.«
»Wir möchten uns mit ihr unterhalten, ist das möglich?«
»Jederzeit. Wie wäre es, wenn Sie morgen Abend zu uns kommen? Evelyn gibt eine kleine Party, da lernen Sie auch gleich die Freunde der Familie kennen!«
»Ausgezeichnet, wir kommen gern. Können wir uns Ihren Sender einmal ansehen?«
McDuff griff zum Telefon.
»Hallo, Mister Kameck, ich habe hier zwei Herren, die sich den Sender ansehen wollen, wann passt es Ihnen?«
»Heute ganz schlecht. Wie wäre es mit morgen um neun Uhr?«
Wir nickten, als McDuff uns fragend ansah.
»Die Herren sind pünktlich oben. Bitte zeigen Sie ihnen alles, was sie erklärt haben wollen.«
»Okay, Senator. Haben Sie schon vom Tod unseres Luck Lacy gehört? Die Nachricht kam gerade mit den aktuellen Meldungen rein.«
»Ein schwerer Schlag für uns, wir werden uns schnellstens über die Folgen unterhalten müssen. Kommen Sie bitte zu mir, sobald es Ihre Zeit erlaubt.«
»Ich rufe Sie wieder an.«
Der Senator legte den Hörer auf. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
»Wer ist Mister Kameck?«
»Er leitet seit fünf Jahren die Station. Behauptet von sich, er sei Künstler und tritt auch so auf. Ist aber außerordentlich tüchtig.«
»Na ja, wir werden von ihm das Nötige erfahren können. Eine abschließende Frage noch: Wird die Versicherung einspringen, oder müssen Sie den Verlust selbst tragen?«
»Die erste Anfrage ergab, dass die Gesellschaften natürlich mit allen Kniffen versuchen, die Zahlungen abzulehnen. Auf der anderen Seite arbeite ich aber nur mit einer Gesellschaft. Es liegt den leitenden Herren also daran, mich bei guter Laune zu halten. Soweit ich die Lage übersehe, wird es auf einen Kompromiss hinauslaufen.«
Wir erhoben und bedankten uns. McDuff brachte uns bis zur Tür.
Die Blondine nahm uns in Empfang. »Sagen Sie, wo befindet sich denn der Sender WACD, ich meine die Büros und Studios?«
»Hier im Haus, in der obersten Etage. Ist alles zusammengefasst, Mister Superman. Sind Sie ein neuer Sprecher?«
»Nein, ich will eine neue Reihe unterbringen. Allein mit meinem Kummer!«
»Das ist ein schöner Titel. Hoffentlich klappt es!«…
»Wenn Sie mir beide Daumen drücken, kann eigentlich nichts schiefgehen. Kennen Sie Mister Kameck?«
»Ein Träumer! Schwebt immer über den Wolken, dabei arbeitet er doch schon im obersten Stockwerk!« Sie lachte nicht einmal über ihren Witz.
Sie kam jetzt in Fahrt. Wir winkten ab und eilten zum Lift.
Der Fahrstuhl brachte uns in die Garage. Wir bestiegen den Jaguar und rangierten aus dem Gewirr der Fahrzeuge heraus auf die Straße. Es war früher Nachmittag, die ersten Büros schlossen bereits. Die Straßen waren sehr belebt.
»Ich bin dafür, wir schlafen uns mal richtig aus. Ich bin seit dreißig Stunden auf den Beinen. Heute versäumen wir nichts mehr. Wir besuchen Mister High, berichten ihm von der Unterredung und gehen dann essen.«
»Gut, Jerry. Der morgige Tag bringt bestimmt einige Überraschungen.«
»Das glaube ich auch.«
Ich schaltete das Autoradio ein und erwischte gerade die Ansage: »Hier ist WACD, der Sender, der für Ihre Unterhaltung sorgt.«
***
Ich schlug die Augen auf - es klingelte. Sofort war ich munter, mein erster Blick fiel auf die Armbanduhr, es war kurz nach Mitternacht. Das Telefon stand neben meinem Bett, ich brauchte nur den Hörer abzunehmen und mich zu melden.
»Sag mal, du schläfst aber wie ein Murmeltier. Hast du denn nicht gehört, was los ist?«
»Keine Ahnung, Phil.«
»Dann beeil dich, dass du aus den Federn kommst. Es brennt wieder.«
»Phil, mach keine Scherze, wo denn?«
»Ausnahmsweise am East River, wieder ein Lagerhaus. Die Durchsage von McDuff hat keinen Erfolg gehabt.«
»In zehn Minuten bin ich unten.«
Schnell war ich angezogen. Als ich in meinen Jaguar einsteigen wollte, merkte ich erst, dass er eingekeilt zwischen zwei anderen Wagen stand. Es war unmöglich, loszufahren. Im vorderen Auto saß der Fahrer, ich klopfte an die Scheibe.
»Sehen Sie denn nicht, dass Sie meinen Wagen blockieren? Ziehen Sie doch etwas weiter vor.«
Die Antwort konnte ich nicht verstehen. In diesem Moment sprang mich jemand von hinten an. Ein heftiger Schlag traf mich genau auf den Hinterkopf, dann wurde es dunkel um mich.
»Jerry, Jerry, wach auf - reiß dich doch zusammen!«
Ich wurde geschüttelt. Vorsichtig klappte ich die Augen auf und sah über mir, noch etwas verschwommen, das Gesicht meines Freundes Phil. Mein Schädel brummte. Langsam richtete ich mich auf.
»Du meine Güte, was ist passiert?«
»Das fragst du mich? Kaum lässt man dich allein, schon passiert ein Unglück.«
Leicht taumelnd stand ich auf den Beinen und stützte mich auf den Arm meines Helfers. Allmählich kam die Erinnerung zurück.
»Eine Falle, Phil, eine hübsche Falle.« Die beiden Wagen, die mich an der Abfahrt gehindert hatten, waren verschwunden.
»Ich habe mich benommen wie ein Anfänger. Der Feuerteufel wollte mich ausschalten, und ich bin darauf hereingefallen.«
Phil betastete meinen Hinterkopf.
»Menschenskind, die Beule ist nicht zu übersehen. Ich tippe auf Totschläger.«
»Genau wie beim armen Luck Lucy, nicht wahr? Ein Glück, dass mich der Schlag nicht voll erwischte. Wieso kommst du denn überhaupt hierher?«
»Ich kenne doch die Zeit, die du normalerweise brauchst, bis du an meiner Ecke bist. Nach einer Viertelstunde rief ich dich an, aber du meldetest dich nicht. Da rannte ich her. Sind doch nur ein paar Minuten. Und da lagst du im Rinnstein.«
»Wir haben es mit brutalen Gangstern zu tun, Phil. Als ich auf die Straße lief, blockierten sie meinen Jaguar mit zwei Wagen. Ich kann nicht mal sagen, welche Autotypen es waren. Ich war so in Eile, dass ich nicht darauf achtete.«
»Sieh mal hier.« Phil hatte das Auto kontrolliert und fand hinter dem Scheibenwischer einen Zettel. »Soll ich dir vorlesen, du siehst noch ein bisschen blass aus.«
»Wir wollen erst einsteigen, aber fahr du, mir schwimmt noch alles vor den Augen.«
Im Schein der Leuchte entfaltete Phil das Blatt mit den Fingerspitzen.
Lass die Finger aus der Sache, wir können auch fester zuschlagen! Das ist die erste und letzte Warnung!
»Unhöfliche Menschen, nicht mal unterschrieben haben sie!« Phil lachte sarkastisch.
»Merkst du was? Wir liegen richtig. Die würden uns doch nicht warnen, wenn sie nicht Angst hätten! Und einen G-man zu ermorden, das wagen die Halunken nur, wenn sie in der Klemme sitzen. Wir lassen das Papier nachher untersuchen. Wir brauchen Fingerabdrücke.«
Phil stecke den Brief vorsichtig in die Brusttasche. »Jetzt wird’s aber höchste Zeit, dass wir zur Brandstelle kommen. Bist du wieder aktionsfähig?«
»Natürlich, fahr schon.«
Der Motor sprang an, die Sirene heulte auf, das Rotlicht flackerte. Phil fegte durch die Straßen.
Die Uhr am Armaturenbrett stand auf ein Uhr, als wir endlich in die South Street einbogen und zur Brandstelle kamen. Ein mächtiges Kühlhaus im Fischereihafen war zusammen mit der Ladeeinrichtung in die Luft geflogen. Das erklärte uns der Brandmeister. Seiner Meinung nach lag Brandstiftung vor. Wir waren nicht überrascht davon.
»Wie ist es eigentlich möglich, dass ein Kühlhaus brennt, Es besteht doch nur aus Beton?«
»Sie vergessen die Gase, die in den Anlagen zur Eisenerzeugung vorhanden sind. Ammoniak verdampft, Fische sind stark fetthaltig. Das gibt genügend brennbares Material. Allerdings brauchte es gar nicht zu brennen, die Maschinerie ist einfach explodiert. Der Brandkörper, der das Unglück auslöste, muss eine enorme Hitzeentwicklung gehabt haben, sonst wäre das nicht möglich gewesen.«
»Wir kennen den Brandkörper. Sagt Ihnen Phosphor was?«
»Dachten wir uns schon. Übrigens fehlt der Nachtwächter, der hier Dienst hat. Wir konnten ihn noch nicht entdecken.«
»Wenn es dem so ergangen ist wie mir, so haben die Verbrecher ihn einfach niedergeschlagen.«
»Sobald wir können, durchsuchen wir natürlich jeden Winkel. Soll ich Sie benachrichtigen?«
»Das wäre sehr freundlich, denn wir sind hier jetzt völlig überflüssig. Rufen Sie doch einfach die FBI-Zentrale an, man wird Sie schon mit der richtigen Stelle verbinden.«
»Wird gemacht.«
Wir schauten uns noch ein wenig um, entdeckten aber nichts. Also stiegen wir wieder ins Auto. Jetzt setzte ich mich ans Steuer.
»Eins ist merkwürdig, Jerry: Woher wissen die Täter, dass wir das FBI vertreten? Kann doch ebenso ein anderer G-man sein.«
»Da muss irgendwo eine Leitung undicht sein. Ich glaube, in dem hoch technisierten Laden des Senators.«
»Du meinst ein Schwarzhörer?«
»Warum nicht? Wo doch nur wenige Stockwerke darüber eine komplette Rundfunkstation arbeitet? Für Bastler sind das Kleinigkeiten.«
»Damit sagst du nichts anderes, als dass McDuff die Natter am eigenen Busen züchtet.«
»Du wirst sehen, so ist es auch.«
»Na, in einigen Stunden werden wir vielleicht mehr wissen. Bis dahin haben wir dem Sender unseren Besuch gemacht.«
»Das glaube ich auch! Ich freue mich auf heute Abend. Ich habe das Gefühl, dass sich die Party für uns lohnt.«
»Und den Mörder mit an der Tafel zu wissen?«
»Vielleicht. Wenn die Tochter den ganzen Bekanntenkreis versammelt, kann der Täter dabei sein.«
»Jerry, es hat keinen Sinn, sich jetzt den Kopf zu zerbrachen.«
Wir waren an der Ecke. Phil sprang aus dem Auto und warf den Schlag zu. Ich gab wieder Gas, erreichte nach wenigen Minuten meine Wohnung, stellte den Wagen ab und wünschte nur noch, den Rest der Nacht tief und fest schlafen zu können.
***
»Herzlich willkommen, meine Herren. Ich freue mich, dass Sie die Gelegenheit nutzen und unser Studio besichtigen wollen. Ein guter Gedanke, ein herrlicher Gedanke. Schade, dass nur so wenige Menschen darauf kommen.«
Mister Kameck, der Leiter der Station WACD, fiel über uns her wie ein ausgehungerter Löwe über ein Stück Fleisch, als wir pünktlich um neun Uhr sein Büro betraten.
»Wo kann man den Mann abstellen?«, raunte Phil mir zu und versuchte, zu Wort zu kommen. »Wissen Sie, wir sind eigentlich keine Fachleute, wir sind in einer anderen Aufgabe hier…«
»Das macht doch nichts, liebe Freunde. Ich werde Sie zu Fachleuten machen. Beginnen wir also die Führung im Studio A, das zurzeit nicht benutzt wird.«
Er riss die gepolsterte Tür auf und ließ uns eintreten. Die Etage war so aufgeteilt, dass die Studios innen lagen und darum auch keine Fenster hatten. Dadurch war im Studio völlige Stille. Die Büros lagen an den Außenwänden.
»Was produzieren Sie hier?«
»Dieses ist ein kombiniertes Studio für Hörfunk und Fernsehen. Hinter der großen Scheibe hegt der Kontrollraum, die Band- und Plattenmaschinen sehen Sie auch dort. Hier in der Mitte der runde Tisch bietet mehreren Gesprächspartnern Platz, darüber hängen die Mikrofone. Dort in der Ecke stehen die Kameras, sie sind jetzt natürlich außer Betrieb!« Er kicherte über seinen Witz.
Phil lachte säuerlich: »Wie schade, wir haben uns schon darauf vorbereitet, ein kleines Lied singen zu müssen.«
»Oh, die Herren sind Sänger?Vielleicht ein Duo? Ausgezeichnet, wir können gleich Probeaufnahmen machen!«
»Moment, Mister Kameck, wir wollen nicht singen. Wir kommen vom FBI und untersuchen den Mord an Ihren Reporter Luck Lacy!« Mir wurde es langsam zu dumm.
»FBI sagen Sie? Das ist natürlich etwas anderes. Dann, dann sind sie ja G-men.«
»Damit haben Sie recht. Wir würden uns gerne ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten.«
»Selbstverständlich, meine Herren, natürlich. Folgen Sie mir bitte in mein Büro.«
Geknickt stelzte er vor uns her wie ein Pfau, dem man die Schwanzfedern ausgerissen hatte. In seinem Zimmer verkroch er sich förmlich hinter seinem großen Schreibtisch.
»So, Mister Kameck, kommen wir zur Sache. Wie lange war Luck Lacy bei Ihnen angestellt?«
»Fast auf den Tag drei Jahre. Es gelang uns, ihn von einem Kokurrenzunternehmen freizukaufen. Das haben wir nie bereut.«
»Wer ist wir?«
»Senator McDuff und ich natürlich. Er ist schließlich der Besitzer und ich bin der Verantwortliche.«
»Ist Ihnen was Nachteiliges von Lacy bekannt? Ich kann mir denken, dass Mitarbeiter, die in einem so verantwortungsvollen Job arbeiten, genau durchleuchtet werden.«
»Ja, so ist es. Wir beauftragten damit immer ein Detektiv-Büro. Über Luck wurde uns nur Gutes berichtet. Er war von Haus aus Journalist und wechselte dann zum Radio über. Durch seine packende Art, Reportagen zu gestalten, brachte er nicht nur sich, sondern auch unsere Station zu großem Ansehen. Ja, ich kann ohne Übertreibung behaupten, dass wir der meistgehörteste Sender New Yorks sind.«
»Auch ich zähle zu Ihren Hörem und bin zufrieden. Allerdings kann ich das nur vom Hörfunk sagen, denn zum Fernsehen habe ich kaum Zeit.«
»Gerade in diesem Metier schuf Lacy eine neue Art der Gestaltung. Er trat immer zusammen mit seinem Hund Bob auf. Bob ließ sich weder durch das starke Licht, noch durch den technischen Wirbel stören.«
»Bob ist der Schäferhund?«
»Ja, kennen Sie ihn?«
»Er wurde am Tatort eingefangen und wird jetzt vom FBI betreut. Ist Ihnen bekannt, woher Lacy von der Brandstiftung wusste, oder ob er Verbindungen zu Gangsterkreisen hatte. Sie wissen, was ich meine?«
»Ja, ja natürlich. Ich kann nichts dazu sagen. Woher unser Mann seine Informationen bezog, das war mir gleichgültig. Was er brachte, stimmte immer. Warum also sollte ich mich darum kümmern?«
»Wie war das Verhältnis zwischen Lacy und dem Senator?«
»Ausgezeichnet, konnte nicht besser sein. Er wollte doch die Tochter des Senators heiraten.«
»Interessant! Dann allerdings konnte ihm nichts daran liegen, seinen zukünftigen Schwiegervater zu schädigen. Wie hoch war denn sein Einkommen?«
»Tausend Dollar die Woche - Spitzengehalt. Er brachte es uns aber wieder rein. Wir konnten die Werbungen gar nicht alle aufnehmen, die uns angeboten wurden.«
»Das freut mich für Sie.«
»Wenn Sie mir eine eigene Meinung erlauben, ich halte es für falsch, Luck mit den Bränden in Verbindung zu bringen. Neben seiner Tätigkeit bei uns schrieb er noch für einige Zeitschriften. Sein Einkommen erlaubte ihm also, auf großem Fuß zu leben. Dabei war er ein bescheidener Mensch. Mit Evelyn war das Verhältnis mehr als glücklich, sie liebten sich sehr. Wenn Sie zum Beispiel mich verdächtigen würden, so müsste ich sagen: na ja, sicher wäre es möglich, einige Verdachtsmomente zu konstruieren, aber bei ihm? Er müsste übergeschnappt gewesen sein.«
»Sie haben in so überzeugender Weise eine Lanze für Lacy gebrochen, 24 darf ich annehmen, dass Sie Freunde waren?«
»Ganz im Gegenteil. Wir lagen uns oft in den Haaren, unsere Meinungen prallten aufeinander. Ich war auch nicht mit allem einverstanden, was er machte. Das hindert mich jedoch nicht daran, die Wahrheit zu sagen.«
»Ein feiner Zug, Mister Kameck. Vorhin machte ich die Bemerkung, dass der Reporter von den Bränden wusste. Sie reagierten nicht darauf. Erscheit Ihnen das so selbstverständlich, obwohl er gerade dort ermordet wurde?«
»Mister Cotton, ich betonte nur, dass mir gleichgültig ist, woher meine Leute ihre Informationen beziehen, so lange sie bei der Wahrheit bleiben. Ich hätte viel zu tun, wenn ich mich auch noch darum kümmern wollte. Dass er sich dort aufhielt, erfuhr ich erst aus den offiziellen Meldungen.«
»Dann wissen Sie auch nicht, dass er ein Aufnahmegerät bei sich hatte?«
Kameck stutzte, fuhr sich nervös durch seinen Bart, der dadurch noch struppiger wurde und machte eine lange Pause.
»Davon hatte ich keine Ahnung, aber wenn ich die Sache überdenke, dann scheint es mir nur natürlich zu sein, dass ein Reporter sein Handwerkzeug bei sich trägt.«
»Wir sind Ihnen dankbar, wenn Sie uns jetzt Ihr Personal nennen, das wir natürlich überprüfen müssen.«
»Ja, sicher.« Er suchte einen Aktenordner heraus und schlug ihn auf. »Wenn Sie sich notieren wollen: Bully Mathews, 33 Jahre alt. Er ist der Leiter der Musiksendungen. Wohnt Eastern Parkway 334. Wenn Sie ihn sprechen wollen, er ist gerade im Dienst in Studio B. Mit ihm zusammen arbeiten Robby Eastman, 25 Jahre, Hudson Boulevard 629, und David Breslauer, 29 Jahre, Bedford Avenue 12. Das sind die drei Sprecher, die Sie häufig hören können.«
»Sie arbeiten also in drei Schichten?«
»Ja, jeweils acht Stunden, wöchentlich im Wechsel. Darum sind alle Stellen im Sendebetrieb dreifach besetzt.«
»Im Augenblick interessieren uns nur die leitenden Leute.«
»Da wären noch unser Dramaturg, Jack Ott. Er gestaltet die dramatische Produktion und verpflichtet Schauspieler, die natürlich nicht fest engagiert sind. Er ist 36 Jahre alt und wohnt West 92nd Street 38.«
»Vornehme Gegend, kann er sich das leisten?«
»Unsere Herren verdienen alle ausgezeichnet, wie ich Ihnen schon an Lacy bewies. Dann haben wir noch drei Sprecherinnen.«
»Die Damen können wir uns schenken. Reichen Sie uns eine genaue Liste ein, auf der alle Angestellten verzeichnet sind.«
»Die Liste geht Ihnen heute noch zu. Dazu gehört noch der leitende Ingenieur, Ronnie Comstock, ihm untersteht der technische Betrieb. Er wohnt hier im Haus. Er muss jederzeit verfügbar sein. Und schließlich noch die drei Tonmeister, Fred Weber, Phil Woods und Joe Turner.«
»Lassen wir das, Mister Kameck. Die Überprüfung wird routinemäßig vorgenommen. Wir möchten uns noch die Räume ansehen.«
Er sprang auf wie ein Gummiball. »Aber gern. Studio A haben Sie schon gesehen. Gehen wir gleich in das Studio B, wo gerade eine Sendung läuft.«
Wir standen im Raum der Technik. Durch eine große Scheibe sahen wir in das Studio. Zwischen Plattenspielern arbeitete Bully Mathews. Zwei Kameras beobachteten ihn dabei.
»… damit Ihr guter Bully auch Kaffee trinken kann, einen ›Rostbrand‹ natürlich, zeigen wir Ihnen einen kleinen Film, der uns die ›Rostbrand Corporation‹ zur Verfügung stellt: ›Von der Bohne bis zur Kaffeestunde‹. Dazu wünscht Ihnen Ihr Freund Bully Mathews viel Vergnügen.«
»Film ab!«, brüllte der Regisseur, der vor uns saß. Dann drückte er auf eine Taste und sagte: »Fünfzehn Minuten Pause!«
***
Die Scheinwerfer verloschen, die Entlüftung wurde eingeschaltet. Bully wischte sich den Schweiß von der Stirn, wurde vom Maskenbildner abgepudert, holte aus einer Aktentasche, die unter seinem Tisch stand, eine Thermosflasche und goss sich eine Tasse ein.
»Kommen Sie«, meinte Karneck, »jetzt können Sie mit ihm reden.«
Durch eine Schleuse kamen wir ins Studio. »Hallo, Bully, hier sind zwei Herren. Sie möchten dich was fragen.«
»Sie sind uns hoffentlich nicht böse, dass wir Sie mitten in der Arbeit überfallen.«
»Macht fast gar nichts, ich bin Kummer gewöhnt.« Er trank wieder einen Schluck.
»Wir untersuchen den Mord an Ihrem Kollegen Luck Lacy. Sie kamen doch oft mit ihm zusammen, ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«
»Schreckliche Sache, wir haben uns gut verstanden.«
»Ws wissen Sie von ihm?«
»Na ja, es mag ganz unwichtig sein. In letzter Zeit hatte er sich häufig mit Evelyn gestritten. Er beichtete mir, sie wäre unausstehlich geworden. Er wurde das Gefühl nicht los, ein anderer Mann stecke dahinter…« Er unterbrach seine Ausführungen, die Schweißtropfen liefen ihm über das Gesicht.
»Eine interessante Mitteilung, Mister Mathews.«
Er rang nach Luft. »Ich weiß nicht, mir wird schlecht - Luft - Luft -…«
»Was ist denn los? Sie werden kreidebleich! Schnell, ein Glas Wasser!«
Bully erhob sich, taumelte, riss sich die Krawatte ab und den Kragen auf, brach über seinem Tisch zusammen. Totenstille herrschte im Raum.
Ich hob seinen Kopf.
Bully Mathews war tot.
Kameck war hinter mich getreten.
»Er ist tot«, sagte ich.
»Mensch, reden Sie keinen Unsinn, das ist doch unmöglich. Er war doch noch vor drei Minuten quicklebendig.«
»Es tut mir leid, aber es ist so. Ich glaube nicht, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist. Bitte rufen Sie die Mordkommission. Das Studio darf nicht mehr benutzt werden, 26 alle Geräte müssen an ihren Plätzen bleiben.«
»Mann, Sie ruinieren mich! Was sollen wir denn machen? Die Sendung muss weitergehen.«
»Lassen Sie sich was einfallen.«
»Darf wenigstens das Personal ins andere Studio?«
»Wenn Sie dafür sorgen, dass keir ner verschwindet, ja. Phil, notiere die Namen.«
»Mister Ott, wir ziehen ins Studio C, wer ist in Reserve?«
»Kay Morris, sie sitzt in der Kantine, ich lasse sie holen.«
»Okay, rühren Sie sich ein bisschen!«
»Noch sechs Minuten, dann ist der Film durch. Ich lasse Werbung laufen, bis wir mit Studio C soweit sind.«
Phil war fertig, die Leute rannten aus dem Senderaum. Plötzlich standen wir allein, denn auch Karneck war hinübergelaufen.
»Es schien so, als wollte Mathews was loswerden, aber dazu kam er nicht mehr.«
»Ich beobachtete ihn genau, ihm wurde schlecht, nachdem er aus seiner Tasse trank.«
»Natürlich. Es gibt nur die eine Möglichkeit. Aus der Aktentasche holte er die Thermosflasche. Für einen Mörder ist es kein Problem, Gift in die Flasche zu schütten. Bei dem Durcheinander fällt das nicht auf.«
»Und das unter den Augen des FBI! Das passiert auch nicht alle Tage!«
Irgendwo hörte ich ein leises Knacken. Ich legte den Finger an die Lippen und zwinkerte mit den Augen. Phil begriff sofort, worauf ich hinaus wollte.
»Jetzt müssen wir auf die Mordkommission warten«, sagte er laut. »Solange darf niemand hinein. Komm, wir warten draußen.«
Auf dem Gang zündete ich mir eine Zigarette an. Wir warteten. Niemand kam.
»In einem Funkhaus weiß map nie, ob man überwacht wird, Phil. Ich bin ganz sicher, dass eine Abhöranlage eingeschaltet wurde.«
»Ich hörte das Knacken auch. Also bestätigt sich immer mehr unsere Vermutung, dass der oder die Täter hier sitzen.«
»Davon bin ich jetzt felsenfest überzeugt. Und ich habe den Eindruck, auch Kameck ahnt so etwas. Er ist ein schlauer Mann und kennt die Möglichkeiten der Technik.«
»Augenblicklich möchte ich nicht in seiner Haut stecken. Das ist der zweite Tote unter seinen Mitarbeitern.«
Wir hörten Stimmen. Die Mordkommission war da, angeführt von dem Kollegen Snyder.
»Es scheint mein Schicksal zu sein, immer mit euch zusammenzutreffen!«, stöhnte er. »Man möchte meinen, wo ihr auf taucht, gibt es immer Tote!«
»Zum Glück ist es meistens umgekehrt.«
Snyder ging an den Tisch, wo der Tote lag.
»Ist das nicht Bully Mathews?«
»Stimmt. Wir waren dabei. Er hat einen Kaffee getrunken, dann sank er zusammen. Da steht die Flasche. Sicher ist der Kaffee vergiftet. Die Erscheinungen waren typisch.«
»Scheint mir auch so«, meldete sich der Doktor. »Ich werde den Mageninhalt untersuchen, es wird nicht schwerfallen, die Ursache festzustellen. Da ihr ja beim Tod anwesend wart, liegt die Zeit eindeutig fest. Von mir aus kann die Leiche abtransportiert werden.«
Jetzt gingen Fotograf und Spurensicherung ans Werk. Die Thermosflasche verschwand in einem Plastikbeutel. Man würde sie sorgfältig auf Fingerabdrücke untersuchen. Auch eine genaue Analyse des Inhalts würde mit dem Mageninhalt des Toten verglichen werden.
Phil und ich untersuchten die Taschen des Opfers. Aber wir fanden keinen Hinweis. Nicht einmal ein Notizbuch trug Mathews bei sich. Seine Adresse war uns bekannt, wir wollten sofort eine Haussuchung vornehmen.
Aus dem Haus, das er noch vor wenigen Stunden strahlend und gesund betreten hatte, wurde der Liebling zahlloser Hörer und Seher tot hinausgetragen. Mister Karneck traten Tränen in die Augen, als die Träger an ihm vorbeikamen. Er hatte sich wieder zu uns begeben, nachdem die Sendung weiterlief.
»Ein furchtbarer Schlag, meine Herren. Ich weiß nicht, wie das weitergehen soll. Tun Sie alles, um den Mörder zu finden!«
»Sie können unbesorgt sein, wir finden ihn. Drei Menschen hat er bereits auf dem Gewissen.«
Ich sah auf die Uhr und wandte mich an den Kollegen Snyder.
»Es ist viertel nach elf, wir gehen schnell zum Senator. Vielleicht hat er wieder einen Anruf erhalten. Wir sehen uns dann im Büro.«
»Okay, Jerry, wir sind auch bald fertig. Bericht kommt wie üblich.«
Mister Kameck brachte uns bis zum Lift. »Wenn Sie mich brauchen, ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung. Hoffentlich gelingt es Ihnen, schnell den Mörder zu finden. Ich habe keine ruhige Minute mehr.«
Wir fuhren hinunter.
»Wir müssen den Chef sprechen«, sagten wir der Blondine.
»Ja, er wartet.schon. Er wusste, dass Sie bei Mister Karneck sind.«
Über ihr Sprechgerät meldete sie uns an. Sekunden später kam der Senator.
»Punkt elf kam wieder ein Anruf«, sagte er aufgeregt. »Ich habe es natürlich mitgeschnitten und auch Ihre Anweisungen befolgt.«
Er schaltete das Gerät ein.
»Ja, hier McDuff.«
»Senator, Sie kenne mich ja schon, ich bin Ihnen doch nicht mehr fremd, oder?«
»Sie Verbrecher! Warum haben Sie mir das angetan? Haben Sie denn meine Rundfunkdurchsage nicht gehört?«
»Doch, doch. Aber ich weiß, dass Sie jetzt fester überzeugt sind.«
»Was wollen Sie also?«
»Sehen Sie, das hört sich schon besser an. So viel Nachgiebigkeit soll auch belohnt werden.«
»Lassen Sie das! Kommen Sie zur Sache.«
»Zunächst möchte ich Sie warnen. Das FBI geistert in Ihrem Haus herum, das sehe ich nicht gern. Werfen Sie die Leute raus.«
»Wenn Sie die halbe Stadt anzünden, dürfen Sie sich nicht wundern, dass die Polizei sich einschaltet. Ich 28 habe nicht den geringsten Einfluss auf den Gang der Ermittlungen.«
Der Anrufer schwieg überrascht. Er schwieg.
»Nun, das ändert nichts an unserem Geschäft.«
»Unterschätzen Sie das FBI nicht. Die G-men werden auf Ihrer Spur sein.«
Höhnisches Lachen drang aus dem Lautsprecher.
»Heute Abend findet doch ein großes Fest bei Ihnen statt.«
»Woher wissen Sie das?«, hörten wir die aufgeregte Stimme des Senators.
»Nun, man hat so seine Beziehungen! Genau um Mitternacht wird das Licht ausgehen. Hören Sie: Kurz vor Mitternacht begeben Sie sich in Ihr Arbeitszimmer. Setzen Sie sich hinter den Schreibtisch, und darunter stellen Sie einen Koffer. Das ist alles.«
»Und Sie glauben, dass Sie mit dem Koffer mein Grundstück verlassen werden?«
»Nun, die Polizei werden Sie nicht verständigen. Ich lasse das Haus beobachten. Wenn Cops anwesend sein sollten, spiele ich wieder mit Streichhölzern.«
»Also gut, ich bin vorbereitet auf Ihren Besuch.«
»Oder auf den meines Mitarbeiters, je nachdem.«
»Ist mit einhunderttausend Dollar alles erledigt?«
»Darüber reden wir später.«
Der Hörer klickte.
»Ausgezeichnet, Senator. Sie haben genau richtig gehandelt. Am Schluss wurde die Stimme deutlicher, der Mann wurde zu sicher.«
Phil nickte. »Ich habe die Stimme schon gehört. Natürlich verändert das Taschentuch den Klang, aber einen Anhaltspunkt haben wir.«
»Jetzt haben wir auch den Beweis, dass der Mann in Ihrem Haus ist. Woher sollte er sonst von der Party wissen?«, meinte ich.
»Wir brauchen dringend die Personalliste, die uns Mister Karneck zusammenstellen will.«
Der Senator drückte auf eine Taste. Karneck meldete sich.
»Sagen Sie, ist die Liste unserer Leute für das FBI schon fertig?«
»Ich sehe sie noch durch. Soll ich sie runterschicken?«
»Ja, bitte, sofort!«
»Die Liste kommt direkt«
McDuff wandte sich wieder an uns. »Ein tüchtiger Kerl. Ich wäre aufgeschmissen, wenn ich ihn nicht hätte!«
»Da müssen wir Ihnen zustimmen.«
»Und was geschieht heute Abend auf der Party?«
»Wir werden alle Vorkehrungen treffen, Senator. Das wär’s eigentlich, dann dürfen wir uns wieder verabschieden. Sie hören von uns.«
Die Empfangsdame brachte einen Umschlag. »Von Mister Kameck!«
»Danke.« Sie verschwand.
Wortlos steckte ich den Umschlag ein.
»Auf bald, Senator.«
»Es war mir ein Vergnügen.«
***
Wir gingen sofort zu Mister High. »In Kürze werden wir die Aufnahmen hören können, die Luck Lacy am Tatort machte. Wie unsere Experten sagten, war es nicht einfach, das Magnetband in Ordnung zu bringen. Löschwasser war in den Apparat eingedrungen. Aber sie hoffen, dass man etwas verstehen kann«, sagte Mister High zur Begrüßung.
»Ausgezeichnet, Chef. Bei uns war ebenfalls eine Menge los.«
Wir berichteten, dass wir den oder die Täter im Haus des Senators vermuteten. Über den neuen Mord war Mister High schon von der Mordkommission unterrichtet worden.
Der Chef überraschte uns noch mit einer anderen Meldung.
»Die Feuerwehr hat den Wächter des Kühlhauses gefunden.«
»Sie meinen - seine Leiche!«, warf ich ein.
»Nein. Ein reiner Zufall rettete ihm das Leben. Die Feuerwehrleute konnten in die Keller des Gebäudes eindringen und hörten Klopfzeichen.«
»Im Keller? Das ist doch völlig ausgeschlossen. Wir haben den Brand gesehen. Aus dem Haus kam keine Maus mehr heraus.«
»Wie man sich täuschen kann! Die Männer gingen also dem Klopfen nach und fanden die Tür zu einem Kühlraum. Die Riegel waren ein bisschen verklemmt, aber schließlich ging die Tür auf. Dann fanden sie den Wächter.«
»Sagen Sie bloß noch, er schwitzte!«
»Nein - er fror erbärmlich, das Innenthermometer zeigte fünf Grad minus. Normalerweise herrscht in diesem Raum minus 30 Grad. Die Isolierung war so stark, dass die Kälte auch nach dem Ausfall der Maschinen erhalten blieb, wenn auch die Hitze des Feuers die Temperatur anhob.«
Das Telefon klingelte. Mister High nahm den Hörer ab.
»Ja, was ist? Hallo, Doc. Wie? heißt das Gift? Moment mal, das muss ich mir aufschreiben.« Er ließ sich das Wort buchstabieren. »Vielen Dank. So long.« Er hängte ein.
»Bully Mathews starb an Herzlähmung. Unser Arzt stellte ein Pflanzengift fest.«
»Kommt man an dieses Gift leicht heran?«, wollte Phil wissen.
»Nein, es wird nicht öffentlich gehandelt.«
»Dann muss der Mörder über gute Verbindungen verfügen.«
»Das ist klar. Haben wir in unserer Kartei einen Mann, der für Gift in Frage kommt?«
Das war Arbeit für Neville, der sofort ins Archiv traben wollte.
»Moment, wir möchten auch noch was wissen«, rief Phil Neville nach.
Phil zog den Drohbrief heraus, den wir an meinem Wagen gefunden hatten.
»Ach, stimmt ja. Das hätte ich fast vergessen«, sagte ich.
»Auf Fingerabdrücke und Schrift untersuchen lassen, bitte.« Phil reichte den Zettel Neville hinüber.
Ich legte Mister High die Liste der Senderleute vor.
»Alle, die hier aufgeführt sind, müssen schnellstens durchleuchtet werden. Es wäre gut, wenn wir die Angaben heute noch bekommen könnten. Wir brauchen sie bei der Party.«
Phil meinte: »Wir müssen auch die Kartei nach allen Brandstiftern durchsehen. Ebenso nach Gangstern, die gerne mit Zündhölzern spielen.«
»Das ist ja Arbeit für eine Woche«, murmelte Neville und trabte ab.
Wieder läutete das Telefon. Das Gespräch war kurz.
»Schade«, meinte der Chef, »es klappt doch nicht. Die Tonleute meinen, es würde noch eine Stunde dauern, bevor sie uns die Aufnahme Vorspielen können.«
Es klopfte, ein Beamter der Wache trat ein. »Mister High, hier ist der Wachmann vom Kühlhaus.«
»Guten Tag.« Ein Hüne von fast zwei Meter Länge kam ins Zimmer.
»Mein Name ist Ralph Kirkpatrick, Sir.«
»Erzählen Sie uns doch, was sich abspielte«, forderte Mister High ihn auf.
»Tja, das war so, Sie müssen schon entschuldigen, aber ich bin kein Redner.«
»Macht nichts. Sagen Sie alles mit Ihren Worten.«
»Also, ich bin als Wachmann angestellt. Mein Dienst geht von abends sieben bis morgens fünf Uhr.«
»Sind Sie ganz allein in dem Gebäude?«
»Ich gehe allein, denn wer soll schon einbrechen. Wir haben nur Schellfisch und Rollmöpse.« Er lachte schallend. Unwillkürlich mussten wir auch lachen.
»Also, gestern machte ich die dritte Runde, gegen elf. Ich gehe immer den gleichen Weg, denn ich muss meine Kontrolluhr stechen. Als ich zum Maschinenraum komme, höre ich plötzlich ein Geräusch…«
»Wo liegt dieser Raum?«
»Wenn Sie vor dem Kühlhaus stehen, dann ist der Maschinenraum ganz links. In der Mitte ist eine große Halle und rechts ist die Kühlkammer.«
»Danke, wir können uns nun ein Bild machen.«
»Also, ich höre plötzlich ein Geräusch. Ich schleiche mich an die Eisentür. Es ist Vorschrift, dass die Tür verschlossen sein muss. Aber sie war geöffnet. Ich sehe gerade noch ein Licht über die Wand huschen, dann war es dunkel.«
»Was für ein Licht war das? Vielleicht eine Kerze?«
»Nein, es war eine Taschenlampe. Dann hörte ich ein Poltern. Der Kerl, der die Lampe hielt, musste gestolpert sein. Ich machte meine Lampe an und hatte ihn direkt im Lichtkegel!« Er machte eine Pause.
»Dann warf er mit einem Gegenstand nach meiner Lampe, die mir aus der Hand fiel. Ich konnte nichts mehr sehen. Plötzlich spürte ich einen harten Schlag auf meinen Kopf.«
»Sahen Sie den Einbrecher im Schein Ihrer Lampe?«
»Ja, aber es ging alles schnell. Der Einbrecher leuchtete mich an. Ich war wie blind. Dann wurde es wieder dunkel. Jetzt konnte ich erst recht nichts sehen. Plötzlich war es wieder hell, das sah ich gerade noch. Dann schlug er mir von hinten über den Kopf. Ich sah nur noch Sterne.«
»Sind Sie schon mal niedergeschlagen worden? Ich meine, wissen Sie, was der Täter dazu benutzte?«
»Ich war früher Boxer, Sir, Schwergewichtsmeister von Mittel-Hoboken, da habe ich manches schwere Ding 32 einstecken müssen, aber im Dienst? Nein!«
»Könnte es ein Totschläger gewesen sein?«
»So ein Bleiding? Kann schon sein. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einer Karre im Kühlraum.«
»Was für eine Karre war das?«
»Mit diesem Karren werden die Kisten transportiert. Vier Räder, vom und hinten ein Gitter. Ich habe geklopft und geklopft, aber niemand hat mich gehört. Dann habe ich Freiübungen gemacht und bin herumgehüpft, damit das Blut in Gang kommt. Ich sah, wie das Eis an den Kühlrohren immer weniger wurde.«
»Gehört haben Sie nichts?«
»Nein, die Wände sind sehr dick.«
»Mister Kirkpatrick, beschreiben Sie uns den Mann, der Sie überfiel.«
»Vielleicht 1,68 groß, kräftig gebaut. Er hatte eine Glatze. Sein Gesicht sah alt aus.«
»Wir freuen uns, dass Ihnen der Mann gut im Gedächtnis haften blieb, obgleich Sie einen heftigen Schlag bekamen.«
»Ist doch mein Beruf. Ich habe gute Augen.«
»Wenn wir den Mann fassen, würden Sie ihn wiedererkennen?«
»Sicher, mit Bestimmtheit.«
Mister High rief einen Zeichner, der für solche Fälle zur Verfügung steht.
»So, Mister Kirkpatrick, jetzt sind Sie bitte so freundlich und geben unserem Zeichner eine genaue Beschreibung des Täters. Wir wollen versuchen, das Gesicht exakt festzuhalten.«
Die beiden zogen sich in eine Ecke zurück.
»Chef, wir fahren gleich in die Wohnung des Sprechers. Im Sender hatte er nichts bei sich. Vielleicht finden wir etwas in seiner Wohnung.«
»Kann nicht schaden. Ich werde veranlassen, dass Sie einen Haussuchungsbefehl bekommen. Ich lasse den Senator überprüfen. Manches deutet darauf hin, dass er einen kleinen Versicherungsschwindel inszeniert. Vielleicht liege ich falsch, aber es wäre ja eine Möglichkeit.«
»Vielleicht bietet die Party eine Gelegenheit, Ihnen das Gegenteil zu beweisen, Mister High«, sagte ich.
»Treffen Sie Ihre Vorbereitungen für heute Abend, Jerry.«
»Das Grundstück muss abgeriegelt werden, aber unauffällig. Etwa zehn unserer Leute dürften ausreichen. Zwei oder drei führen wir noch als Gäste ein, einen könnte man als Servierer tarnen, die anderen werden im Garten verteilt. Ich werde das mit dem Senator besprechen.«
»Gut, machen Sie das. Eine Einsatzgruppe halte ich hier in Bereitschaft, die kann sofort eingreifen, wenn es notwendig ist. Mehr können wir wohl nicht tun.«
»Und das reicht auch. Es werden doch nicht ganze Kompanien von Gangstern herumlaufen.«
Der Zeichner kam aus seiner Ecke und legte uns das Bild vor, das nach mehreren Korrekturen entstanden war.
»So sah er aus«, erklärte Kirkpatrick, »genauso.«
»Vielen Dank, Bitte veranlassen Sie sofort die Kopien und Weitergabe an die üblichen Stellen. Senator McDuff setzt eine Belohnung von zehntausend Dollar aus.«
Unser Kollege verschwand. Mister High wandte sich an den Nachtwächter.
»Sie haben uns sehr geholfen. Vielen Dank.«
Der Wächter schüttelte uns fest die Hand. An der Tür prallte er fast mit Neville zusammen und war verschwunden.
***
»Hier habe ich die ersten Ergebnisse!«, erklärte Neville. »Ihr werdet staunen. Da ist zunächst Senator McDuff: er ist, von seiner beruflichen Ausbildung her Ingenieur.«
»Das ist wirklich eine Überraschung«, sagte Mister High. »Wie steht’s geschäftlich?«
»Das ist nicht so leicht zu ermitteln. Seine Transaktionen erstrecken sich um den ganzen Erdball. Sein Ruf ist bestens.«
»Also kein Motiv!«, warf Phil ein.
»Kaum. Seine Frau ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ursache und Ablauf konnten nie so recht ermittelt werden«, klärte uns Neville auf.
»Wann war das?«
»Vor fünf Jahren. Mit ihr fuhr Jack Ott, der Regisseur.«
»Ist denn das möglich!«
»Es kommt noch besser. Ott lernte McDuff auf Neuguinea kennen, sie arbeiteten bei der gleichen Firma, die Rundfunkstationen baute.«
»Das ist ja toll!«, sagte Phil.
»Jack Ott ist als Trinker bekannt. In seinem Beruf gilt er als Könner, aber er ist labil. Er wechselte den Beruf, als er in der Radiofirma nicht weiterkam. Dann wurde er Taxifahrer und verdiente sich damit die Ausbildung zum Schauspieler. Durch Intrigen und Beziehungen schaffte er es auf den Posten eines Regisseurs. Seit acht Jahren arbeitet er bei WACD. Anscheinend hatte er etwas mit Mc-Duffs Frau zu tun, doch sind diese Angaben nicht zu untermauern.«
»Trinkt er noch?«
»Zunächst fand er Boden unter den Füßen, als der Senator ihm die gute Position anbot. Dann erkrankte Otts Frau an Krebs und musste mehrmals operiert werden. Er verfiel wieder dem Alkohol. Zeitweise konnte er ohne Alkohol auskommen, dann plötzlich packte es ihn wieder.«
»Nichts Verdächtiges, meine ich, Chef.«
Neville ließ sich nicht bremsen. »Noch eine Sensation, Chef. Unsere Gewährsleute behaupten, Ott versuche, der Tochter des Senators näherzukommen. Ob mit Erfolg, steht nicht fest. Zu Hause ist er ein aufmerksamer Gatte.«
»Chef, Ott ist sicher bei der Party. Wir werden ihn uns genau ansehen.«
»Natürlich, Jerry«, meinte Mister High. »Weiter, Neville.«
»Untersuchung von Luck Lacy absolut einwandfrei. Keinerlei nachteilige Angaben. Das gleiche Bild bei Bully Mathews.«
»Dann können wir uns die Verfolgung sparen. Es gibt erfolgversprechendere Objekte.«
»Zum Beispiel Karneck, den Leiter des Senders«, fuhr Neville fort. »Der Beginn seiner Laufbahn ist 34 ganz ähnlich wie beim Senator. Er ist gelernter Rundfunkmechaniker, war lange im Ausland. Nichts Nachteiliges bekannt. Er scheint ein Arbeitstier zu sein und nur für seinen Betrieb zu leben.«
»Hast du den Brief untersuchen lassen, Neville?«
»Natürlich, Jerry. Einige Fingerabdrücke haben wir abziehen können. Da vor Aufregung die Hände des 'Schreibers feucht waren, hatten wir besonders gute Abdrücke. Es sind die gleichen, die wir auf der Thermosflasche entdeckten. Wem sie gehören, ließ sich nicht feststellen. In der Kartei sind sie nicht enthalten.«
»Also gehören sie einem Mann, der mit den Gesetzen bisher noch nicht in Konflikt steht.«
»Und der Inhalt der Flasche?«
»Im Kaffee war ein Gift, das mit dem, das im Magen Mathews gefunden wurde, identisch ist.«
»Meine Herren!« Mister High fasste zusammen. »Wir haben nicht viele Verdachtsmomente, die aber nicht ausreichen, den Täter mit Bestimmtheit zu ermitteln. Sie werden zugeben, dass McDuff, Ott und Karneck, von dem ›Großen Unbekannten‹ einmal abgesehen, in Frage kommen. Auf diese drei Herren werden wir uns konzentrieren müssen. Ebenso scheint es mir notwendig, die Tochter des Senators zu beobachten.«
»Es stimmt, Chef, die Chancen sind gleichwertig verteilt. Wir müssen den Schuldigen reizen, denn unsicher ist er bestimmt.«
Es klopfte. Einer der Techniker wollte uns die Aufnahme des Reporters Vorspielen lassen.
»Ausgezeichnet, gehen wir. Ich bin gespannt, was uns erwartet.«
***
Im Labor herrschte ein Durcheinander von Drähten, Apparaten und Maschinen. Der Leiter Dickenson erklärte: »Es war nicht einfach.«
»Warum ist die Wiedergabe der Aufnahme so schwierig?«
»Weil sich magnetische Einflüsse ausgewirkt haben. Die Ursache lässt sich schwer bestimmen. Es gibt keine Möglichkeit, die einmal gestörte Ordnung der magnetisierten Teilchen rückgängig zu machen. Trotzdem kann man vieles gut verstehen. Einige Passagen allerdings wurden imbrauchbar.«
Die Anlage wurde in Betrieb gesetzt. Eine leise Stimme sprach: »Ich stehe vor der größten Aufgabe meines Lebens. Vielleicht zum ersten Mal wird ein Verbrechen am Tatort selbst belauscht und für die Hörer festgehalten. Ich bin mir darüber im Klaren, dass die Sache für mich Folgen haben kann, aber was soll das bei einer so einmaligen Gelegenheit? Kurz möchte ich auf die Vorgeschichte eingehen, die mich auf das aufmerksam machte, was gleich geschehen wird.«
Das Rauschen wurde lauter. Dickenson betätigte einen Regler.
»Seit einiger Zeit beobachte ich im Sender, dass jemand die Hauptleitung des Telefons angezapft hat. Durch einen Zufall kam ich darauf. Ich spielte an den Knöpfen meines Haustelefons, das mich mit allen Zimmern verbindet. Da hörte ich die Stimme des Senators im Lautsprecher. Das war nur möglich, wenn in dem Raum, den ich eingeschaltet hatte, jemand heimlich mithörte…«
Lautes Prasseln störte die Übertragung für eine Weile.
»So was! Wahrscheinlich hat er jetzt den Namen genannt«, sagte Phil.
»Wir versuchten alles, um diese Stelle hörbar zu machen, aber leider vergeblich!«, bedauerte der Techniker.
Dann wieder die Stimme des Reporters: »Ich konnte ein Telefongespräch belauschen, und dadurch habe ich von dem Verbrechen erfahren.«
Die Stimme wurde zum Flüstern.
»Es ist wenige Minuten vor zwölf. Ich stehe hinter der Ecke des Bahnhofs. Da, jetzt kommt ein Wagen, hält in etwa 50 Meter Entfernung, er steigt aus, trägt einen schwarzen Kasten unter dem Arm. Es ist sicher der Brandkörper. Ich habe mir vorgenommen, die Polizei zu alarmieren, sobald ich Gewissheit habe. Der Mann sieht sich nach allen Seiten um, es ist dunkel und…«
Die Stimme ging in Geräuschen unter. »Hoffentlich nennt er den Namen noch einmal!«, konnte ich gerade einwerfen, als es weiterging.
»Er steigt langsam die Feuerleiter hinauf und sieht sich immer wieder um. Er wirkt keineswegs nervös. Jetzt hat er den Rand des Daches erreicht und schiebt den Kasten hinauf. Ich melde mich wieder, wenn ich oben bin.«
»Mensch, Luck Lacy hatte Nerven«, sagte Phil.
»Ich bin oben angekommen, hänge an der Leiter und sehe über den Rand des Daches. Der Mann ist schon auf der Kuppel und hantiert an dem Kasten herum. Meine Uhr zeigt zwei oder drei Minuten vor Mitternacht - was ist los, ich kann nichts mehr unterscheiden - das ist doch - Hilfe!!!« Ein Schrei drang aus dem Lautsprecher. »Ich ersticke, Hilfe!«
»Da hast du deinen Lohn, du Spion! Dachte ich es mir doch, dass du mich belauscht. Gut, dass ich darauf eingerichtet war. So…«
Starke Geräusche wurden hörbar. Unser Fachmann erklärte: »Hier ist dem Reporter das Gerät aus der Tasche gefallen. Wir haben schon Versuche angestellt, die klingen genauso. Passen Sie gut auf, jetzt kommt die interessanteste Stelle.«
Ganz schwach erklang im Hintergrund das Pfeifen des Zeitzeichens. Beim letzten Ton erfolgte eine Explosion, dann war alles ruhig.
»Der Luftdruck zerstörte den Mechanismus, die Spulen blieben stehen.«
Wir starrten uns an - keiner sprach ein Wort. Zwei Verbrechen in ihrem Ablauf waren festgehalten worden! Nur der Name des Täters war unverständlich geblieben.
»Damit ist unsere These bestätigt, dass man den Reporter zuerst erschlagen hat, bevor man ihn die Leiter hinunterstieß.«
»Ich bin tief erschüttert!«, stellte Mister High fest. »Ein Dokument von einmaliger Grausamkeit wird in das FBI-Archiv eingehen. Ein brutaler Mord, der noch nicht gesühnt ist.«
»Ich glaube«, unterbrach Phil, »der Mörder warf Lacy die Schlinge um den Hals und schlug dann zu. Lacy sagte doch ›Ich ersticke, Hilfe!‹. Umgekehrt wäre er wohl nicht mehr zum Reden gekommen.«
»Du hast ganz recht, sicher rutschte der Mörder, der wohl ein Geräusch hörte, auf dem Bauch zur Dachrinne, sah Lacy, warf die bereitgehaltene Schlinge… Dann schlug er zu.«
»Was halten Sie von den Geräuschen am Schluss der Aufnahme, Phil?«
»Wenn mich nicht alles täuscht, Chef, so war das eines der automatischen Zeitzeichen, die über die Sender gegeben werden.«
»Natürlich, jede volle Stunde wird ein Zeitzeichen gegeben.«
»Es steht fest, dass die Explosion genau um null Uhr erfolgt.«
»Vielen Dank, Dickenson. Kopieren Sie die Aufnahme, wir werden sie zu Vergleichszwecken brauchen.«
Nachdenklich gingen wir zurück in das Büro von Mister High.
»Der Kreis schließt sich, es bedarf eigentlich nur noch eines kleinen Fehlers, und wir haben den Verbrecher.«
»Was meinen Sie, Chef, ist es ein Einzelgänger?«
»Sieht so aus, Jerry. Auch Lacy sprach von einem einzigen Mann.«
»An dem Überfall auf mich waren aber mehrere beteiligt, mindestens zwei.«
»Nun ja, er mag einen Helfer haben. Kann natürlich auch sein, dass er sich für die Erledigung dieses Auftrages an eine Gang wandte. Das ist einfach, wenn man sich auskennt.«
»Bei keinem unserer Kandidaten wurde eine Verbindung zur Unterwelt festgestellt,«
»Wenn einer will, so hat er diese Verbindung innerhalb von zwei Stunden. Ein Überfall ist für Gangster nichts Besonderes. Wissen Sie, Phil, ich glaube nicht mal, dass die Leute wussten, dass es sich um einen G-man handelte.«
»Mag sein, trotzdem würde ich in dieser Richtung nachforschen.«
Neville notierte sich den Fall der in sein Ressort fiel.
»Wir gehen jetzt zum Essen. Abschließend fahren wir zum Senator zur Besprechung. Dann ziehen wir uns um für den Abend. Sehen wir uns nachher, Chef?«
»Ich werde den Einsatz selbst leiten, sicher werden wir uns treffen. Seid vorsichtig!«
***
Wir fuhren zum Bürogebäude des Senators. Aus der Tiefgarage brachte uns der Fahrstuhl zum Empfang.
Der Senator begrüßte uns sofort.
»Na, die Herren G-men? Was kann ich für Sie tun?«
»Wenn Sie gestatten, möchten wir eine kleine Haussuchung abhalten. Sie wissen, dass wir glauben, der Täter sitzt in diesem Haus.«
»Bitte, meine Herren, es steht Ihnen alles zur Verfügung.«
Wir suchten zunächst die Wände ab. Verständnislos folgten uns die Augen des Senators. Als wir damit begannen, die Bilder von der Wand zu nehmen, schien er zu begreifen, was wir suchten. Es dauerte nicht lange, da fanden wir einen Draht, nicht dicker als ein Zwirnsfaden. Ich riss ihn kurzerhand ab. Ein Mithörer kam jetzt um sein Vergnügen.
»So, jetzt können wir offen reden. Wir sagten Ihnen schon bei unserem letzten Besuch, dass wir diese Anlage vermuteten.«
»Man hat mich also bespitzelt?«
»Natürlich, woher sollte denn der Gangster sonst über alles so gut informiert sein.«
Phil entdeckte das kleine Mikrofon, das in eine Steckdose eingebaut war. Die Steckdose war selbst ohne Stromkabel auf die Wand gesetzt. Es war sauber und geschickt gemacht.
»Und nun haben wir eine große Bitte.« Wir trugen unsere Wünsche vor. McDuff erklärte sich mit allem einverstanden. Er rief sofort in seiner Wohnung an, um das Personal zu verständigen. Wir informierten Mister High, der die Beamten einteilte. Nach unserer Meinung konnte nichts mehr schiefgehen. Bis zur Party um neun Uhr blieben uns noch einige Stunden.
***
Die große Villa des Senators lag in einem ausgedehnten Park außerhalb der City.
Als wir vorfuhren, standen viele Wagen auf dem Parkplatz. Die Gäste waren also schon eingetroffen. Jetzt konnte niemand mehr die Villa verlassen, ohne von uns gesehen zu werden.
Ich schloss den Wagen nicht ab,,um notfalls keine Zeit zu verlieren. Heute mussten wir auf alles gefasst sein. Die Kollegen wären auf ihren Plätzen, auch wenn wir keinen sehen konnten. Sie verstanden eben, sich zu tarnen.
Am Eingang empfing uns ein Butler, der eine gewisse Ähnlichkeit mit unserem Meisterboxer Ralph Kirkpatrick besaß. Er begrüßte uns mit einer tiefen Verbeugung. Auf seinen Wink hin wurden uns die Mäntel und Hüte abgenommen. Dann gingen wir in die große Halle.
Eine kleine Band spielte die neuesten Schlager. Die jungen und älteren Freunde des Hauses standen in Gruppen herum. Die Party lief langsam an. Cocktails wurden gereicht. Die Gäste unterhielten sich zwanglos.
Der Senator kam sofort auf uns zu.
»Ich befürchtete schon, Sie würden nicht pünktlich sein.«
»Ist etwas passiert?«
»Nein, aber ich hatte so ein komisches Gefühl in der Magengegend.«
Ein Diener in Livree trat auf uns zu und bot uns Getränke an. Wir bedienten uns und tranken einen Schluck. Darauf kniff der Mann das linke Auge zu. Es war einer unserer Kollegen.
»Hast du gesehen, Jerry«, flüsterte Phil mir zu, »wie Ed Barlow sich verändert hat? Nicht wiederzuerkennen.«
Wir machten einen kleinen Rundgang um uns mit der Örtlichkeit vertraut zu machen.
»Mensch, da staune ich!« Ich machte Phil auf eine Gruppe von drei Herren aufmerksam, die mit einigen bildhübschen jungen Damen zusammenstanden, alle lachten laut und herzlich.
»Die G-men als Salonlöwen, Junge, Junge!«
Die Herren bemerkten uns, machten ihre Verbeugung, die wir ebenso höflich beantworteten. »Der Linke ist ein bekannter Wahrsager!«, hörten wir 38 gerade noch, als wir uns entfernten. Damit war ich gemeint.
»Alles in bester Ordnung, das Spiel kann beginnen. Da ist schon der erste Star, Mister Ott«, sagte Phil.
Obwohl die Party noch nicht begonnen hatte, musste der Regisseur schon ziemlich viel getrunken haben, denn er schwankte leicht, als er auf uns zukam.
»Hallo, wir kennen uns doch - wo haben wir uns denn gesehen?« Seine Zunge stieß ein wenig an. Die Bewegungen seiner Arme schien er nicht mehr ganz unter Kontrolle zu haben.
»Wir durften Sie kürzlich im Sender bewundern, Mister Ott.«
»Wann war denn das? Na, ist ja auch egal. So, meine Arbeit gefiel Ihnen? Ist doch selbstverständlich, ich bin ja auch ein großer Künstler.«
»Davon sind wir überzeugt.«
»Ich weiß, was ich kann. Die Kollegen sind Stümper, ich begreife nicht, warum ich noch bei diesem Sender bin.«
»Sie können ganz zufrieden sein, WACD hat wirklich einen guten Ruf.«
»Das ist doch nur ein winziger Sender ohne jede Bedeutung.« Er drehte sich um und schlenderte davon.
»Sympathischer Zeitgenosse, nicht wahr, Jerry?«
»Ich weiß nicht recht, Phil. Bei Künstlern muss man andere Maßstäbe anlegen. Vielleicht müssen sie so sein.«
»Das wäre nichts für mich, dann lieber G-man.«
Die ersten Paare fanden sich zu einem Walzer auf der Tanzfläche ein.
Jemand trat von hinten zwischen uns und hakte sich ein.
»Hallo, die Herren Detectives. Mal zum Vergnügen unterwegs?«
Es war Kameck, der Sendeleiter.
»Pst, nicht so laut! Es muss sich doch nicht rumsprechen, wer wir sind.«
»Stimmt, kommen Sie, wir trinken ein Glas zusammen.« Er schleppte uns zur Bar, die im Hintergrund aufgebaut worden war. »Drei Whisky, ich wette, die Herren sagen nicht nein!«
»Das können Sie nicht von uns erwarten, wenn Sie uns schon unser Lieblingsgetränk anbieten.«
»Harte Männer trinken harte Sachen, nicht wahr?«
»Wenn Sie es schon so genau wissen, dann wollen wir es nicht abstreiten. Cheers.«
Der Whisky war gut.
»Sie entschuldigen uns, Mister Karneck, wir müssen noch die Dame des Hauses begrüßen.«
»Natürlich. Wir sehen uns ja noch häufiger im Laufe der Nacht.«
Karneck blieb an der Theke sitzen.
Senator McDuff winkte uns zu sich. Neben ihm stand eine ungewöhnlich schöne Frau.
»Evelyn, hier möchte ich dir zwei besonders gute Freunde vorstellen, Mister Cotton und Mister Decker, Meine Herren, das ist meine Tochter. Ich erzählte Ihnen ja von ihr. Ich hoffe, Sie werden sich gut vertragen.«
Evelyns Haar war nussbraun, die Augen tiefblau, ein seltener Kontrast. Sie lächelte uns an und zeigte zwei schöne Zahnreihen.
»Kommen Sie, meine Herren, ziehen wir uns etwas zurück. Ich möchte die guten Freunde meines Vaters etwas näher kennenlernen.«
Sie führte uns zu einer Sitzecke, die hinter Kübelpalmen verborgen war.
»Wir sind G-men, Miss, ich hoffe, dass Sie das nicht stört«, begann Phil das Gespräch.
Sie stockte einen Augenblick.
»Ach, Sie kommen gar nicht zum Vergnügen hierher?«
»Mit Ihnen wird die Arbeit ein Vergnügen.« Phil hatte seinen Komplimentetag.
»Trifft es zu, dass Sie mit Luck Lacy, dem Reporter, verlobt waren?«
»Verlobt ist zu viel gesagt, Mister Cotton. Er.bemühte sich um mich, und er war mir auch nicht unsympathisch. Wir gingen zusammen aus, trafen uns gelegentlich zu einem Theaterbesuch oder zu einer Party. Er verkehrte auch in unserem Haus, aber verlobt waren wir nicht. Er dachte wohl, wir könnten ein Paar werden.«
»Sie unterstützten seine Hoffnungen nicht?«
»Zumindest nicht bewusst. Ich habe es nicht so eilig, ich möchte mein Leben noch eine Weile in Freiheit genießen.«
»So weit uns bekannt ist, hat sich Mister Ott auch große Hoffnungen gemacht.«
»Meine Herren, das geht wohl zu weit. Ob und wann und mit wem ich mich treffe, dürfte ganz allein meine Sache sein.«
»Sie irren sich, Miss Evelyn. In diesem Fall müssen Sie uns eine Antwort geben. Also, wie steht es mit dem Regisseur?«
»Natürlich merkte ich, dass Mister Ott mir den Hof machte. Aber er ist verheiratet und hat Kinder. Ich machte ihm keine Hoffnungen, das können Sie mir glauben. Daraufhin ließ er sich zu Drohungen hinreißen.«
»Er drohte?«
»Ja, er sagte, er würde sich umbringen, würde etwas unternehmen, um zu Geld zu kommen, und er würde auch nicht davor zurückschrecken, ein Verbrechen zu begehen.«
»Das ist interessant. Bestimmte Hinweise vermied er?«
»Ja. Darf ich Sie was fragen, Mister Cotton?«
»Natürlich.«
»Wie ist Ihre Meinung über Mister Ott? Glauben Sie, er wäre zu einer solchen Tat fähig? Er ist ein Trinker, der mit seinen Nerven am Ende ist. Ständig steht er unter Alkohol.«
»Ich glaube nicht, dass er gefährlich werden könnte.«
»Genau! Er will sich nur bestätigt sehen. Vielleicht braucht er sogar das Gefühl, gefürchtet zu werden, ohne zu merken, dass er sich nur lächerlich macht.«
»Sie scheinen sich viel mit seinem Wesen beschäftigt zu haben, Miss.Trotzdem müssen wir jede Spur verfolgen.«
»Wenn ich das nicht wüsste, wäre ich nicht zu offen zu Ihnen, das können Sie mir glauben.«
»Noch ein Herr fiel uns auf, Mister Kameck. Es wäre nett, wenn Sie auch hierzu etwas sagen würden.«
Zum ersten Mal verlor die Tochter des Senators etwas von ihrer Sicherheit, die uns bisher beeindruckt hatte.
»Das ist ein schwieriger Fall. Zuvor möchte ich Sie in ein Geheimnis 40 einweihen, das nur mein Vater und ich kennen. In Kürze werde ich heiraten. Seit zwei Jahren bin ich mit einem Großindustriellen verlobt. Er lebt nur für seine Geschäfte und hält wenig von dem ›Kunstkram‹, wie er es nennt. Darum fehlt er heute bei der Party. Er kennt nur seine Arbeit und mich. Ich erkläre Ihnen das, damit Sie meine Situation kennen.«
»Dafür sind wir Ihnen dankbar, Miss Evelyn.«
»Um nun auf Karneck zu kommen, er verfolgt mich, wo er nur kann. Ich sprach schon mit Vater darüber. Aber Vater meinte, ich solle bedenken, dass Kameck sein tüchtigster Mitarbeiter sei, auf den er nicht verzichten könne.«
»Mit anderen Worten: Ihr Vater würde es nicht ungern sehen, wenn Sie Kamecks Werbung annehmen?«
»Im Grunde genommen ja. Während ich aber Ott und Lacy hinhielt, so machte ich ihm deutlich, dass sein Werben ohne jede Hoffnung sei. Das störte ihn nicht im Geringsten. Überall tauchte er auf, wo er mich treffen konnte.«
»Er muss doch so alt sein wie Ihr Vater.«
»Ja, die beiden sind ein Jahr auseinander. Schon das wäre für mich ein Grund, über seine Heiratsabsichten zu lachen.«
»Ich stelle Ihnen jetzt eine Frage, deren Antwort Sie sich reiflich überlegen müssen. Sie kann für unsere Arbeit wichtig sein. Halten Sie es für möglich, dass Karneck Ihren Vater unter Druck setzt, oder dass er mit irgendwelchen Folgen droht, wenn Sie seine Werbung nicht annehmen?«
Ohne Zögern folgte die Antwort: »Das halte ich für möglich.«
»Danke, Miss Evelyn. Wir wollen Ihnen den Abend nicht länger verderben, es wäre schade, wenn der strahlende Mittelpunkt des Festes von uns noch länger festgehalten würde.«
»Wenn Sie zum Dank mit mir tanzen, will ich die Störung sofort vergessen!«
Ich sprang auf und machte eine Verbeugung: »Darf ich bitten?«
Phil rief mir nach: »Ich bin an der Bar, falls du'mich suchst.«
***
Die Band spielte einen Slowfox. Evelyn tanzte gut. Ich beobachtete über die Schulter meiner Partnerin hinweg die Gäste. An der Bar hing Ott, er ließ uns nicht aus den Augen. Auch aus einer anderen Ecke wurden wir beobachtet. McDuff saß mit Kameck zusammen, der seinen Blick nicht von uns ließ. Bei aller Fröhlichkeit, die rings um uns war, hatte ich das Gefühl, ein Unheil braue sich zusammen.
»Sie sind mit Ihren Gedanken weit weg, stimmt’s?«
»Wundert Sie das? Ich habe seit langer Zeit keine so gute Tänzerin als Partnerin gehabt.«
»Machen alle G-men eine Anstandsschule durch?«, lachte Evelyn.
»Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier, sonst käme kein Tänzer mehr dazu, Sie aufzufordern.«
Mit einem sanften Beckenschlag endete die Musik. Die Tänzer klatschten, ich brachte Evelyn zu ihrem Vater und bedankte mich.
Kameck wollte die Gelegenheit nutzen, um sie zu einem Tanz zu führen, 42 doch die Musiker legten die Instrumente beiseite. Es gab für sie ein Abendessen in einem der hinteren Zimmer.
»Wenn Sie nichts dagegen haben, dann kümmere ich mich um die Leute«, zog sich Evelyn aus der Affäre, »uns bleibt noch eine lange Nacht.« Damit verschwand sie.
Ich schlenderte in die Halle und ging zu Phil.
»Schon etwas gesehen?«
»Nein, Jerry, Ruhe vor dem Sturm. Die Löwen schlafen noch.«
»Sei wachsam, es geht auf elf Uhr, und bleibt nur noch eine Stunde. Ich werde mich mal bei unseren Leuten umhören.«
Mit einem Tablett voller Sektgläser erschien Ed Barlow, unser Kollege, von Kopf bis Fuß ein hochherrschaftlicher Diener. Er steuerte auf mich zu und hielt mir das sprudelnde Zeug unter die Nase.
»Darf ich die Herren ein Glas anbieten? Sehr zu empfehlen, bester Champagner.«
»Du willst uns wohl vergiften, gibt’s was Neues?«, flüsterte ich.
»Der Hausherr war vorhin etwa fünfzehn Minuten abwesend. Er ging durch die Tür hinten links.«
»Kann ich mir schon denken. Es werden die ersten Vorbereitungen gewesen sein. Noch was?«
»Der Regisseur mimt nur den Angetrunkenen, er ist ganz nüchtern.«
»Okay, ich werde ihn mir mal ansehen.«
Er schob mit seinen Gläsern ab. Ich schlenderte zur Bar und stellte mich neben Phil, der dort eisern die Stellung hielt. Im Augenblick versuchte er, Jack Ott klarzumachen, dass Angeln ein nervenberuhigender Sport sei. Ich schlug dem Regisseur auf die Schulter. Er zuckte zusammen, als ob eine Natter ihn gebissen hätte und drehte sich um. Als er mich erkannte, fiel er wieder in sich zusammen und klammerte sich an der Theke fest.
»Na, Mister Ott, netter Abend, nicht wahr?«
»Sehr hübsch, sehr hübsch. Woher kennen wir uns noch?«
Er stierte mich an. Ed mochte mit seiner Meinung richtig liegen, die Augen waren nicht glasig, wie das bei Betrunkenen üblich ist.
»Aber, Mister Ott, Sie werden sich doch erinnern, wir trafen uns in Ihrem Sender.«
»Ich wusste doch, dass ich Sie kenne. Darf ich Ihnen meinen neuen Freund vorstellen?« Er schwankte auf Phil zu.
»Das - das ist ein prima Kerl - will mich zum Angler ausbilden. Vielleicht hilft’s, sonst werde ich eines Tages noch verrückt.«
»Warum denn, Mister Ott, Sie sind doch ein Glückspilz.«
Er lachte wiehernd. »Haben Sie eine Ahnung, Mister, sind Sie verheiratet?«
»Nein.«
»Dann sind Sie der Glückspilz! Ich könnte alle Frauen vergiften.«
»Nehmen Sie es nicht so tragisch, Verehrter.«
»Sie sind ein kluger Kerl.« Er trank sein Glas leer.
Ich rückte näher an Phil heran. »Bleib bei ihm, ich kümmere mich jetzt um McDuff.«
»Okay, Jerry, der Junge wird nicht eingreifen können, dafür sorge ich.«
Die Band hatte sich gestärkt.
Jetzt ging’s los. Der erste Twist wurde aufs Parkett gelegt. Nach wenigen Minuten glich die Gesellschaft einem Ameisenhaufen.
Der Senator kam auf mich zu. »Nichts für die älteren Jahrgänge, kommen Sie ein wenig zu mir.« Er führte mich zu einer abgeteilten Sitzecke und bot mir eine Zigarre an.
»Sie waren vorhin in Ihrem Zimmer, Senator?«
»Gut informiert, Mister Cotton, das muss ich schon zugeben.«
»Wir sind keine Anfänger, wenn wir etwas anpacken, dann hat es Hand und Fuß.«
»Scheint mir auch so!«
»Sind Sie vorbereitet?«
»Ich habe die Banknoten in einen Koffer gepackt und unter meinem Schreibtisch gestellt, wie der Erpresser befohlen hatte.«
»Wie viele Türen hat Ihr Arbeitszimmer?«
»Zwei. Eine dort hinten links, die andere führt direkt in den Garten. Beide Türen sind verschlossen, davon habe ich mich eben überzeugt.«
»Gut, dann warten wir ab, wie alles ablaufen wird. Meine Männer sind auf ihren Posten. Es dürfte nicht einmal einer Maus gelingen, den Sperrkreis zu durchbrechen.«
»Wie soll ich mich verhalten?«
»Normal. Überlassen Sie dem Burschen die Aktion, dann ist es für uns leichter. Sollte es zu einer Schießerei kommen, besteht für Sie keine Gefahr.«
»Du lieber Himmel, rechnen Sie etwa damit?«
»Nichts ist ausgeschlossen, wenn es um Geld geht. Wie spät haben Sie?«
»Genau fünfzehn Minuten vor zwölf.«
Ich verglich die Uhrzeit. »Stimmt. Also, Senator, ich lasse Sie jetzt allein. Gehen Sie in etwa zehn Minuten in Ihr Zimmer.«
***
Einer unserer getarnten Kollegen gab mir ein Zeichen, er wollte mir eine Mitteilung machen. Ich hielt die dicke Zigarre lässig im Mund und ging auf ihn zu. Wir begrüßten uns mit großer Herzlichkeit, als ob wir uns gerade erst getroffen hätten.
»Jerry, wir haben im Garten einen Kerl geschnappt, der durch die Büsche geisterte.«
»Kennt ihn jemand?«
»Einige Kollegen haben ihn erkannt. Es ist Al Stefano, Spezialist für kleine Auftragsarbeiten.«
»Kein großes Licht also.«
»Ein schäbiger, kleiner Ganove, ein Schläger. Er arbeitet immer mit Mats Achby zusammen.«
»Habt ihr Achby nicht gefunden?«
»Nein. Der ist sicher noch im Park.«
»Unsere Leute sind alle auf ihren Posten?«
»Klar, Jerry, die warten nur darauf, dass es losgeht. Mister High leitet den Einsatz. Er versuchte, etwas aus Al herauszubekommen, aber der Bursche behauptet, ganz zufällig im Garten gewesen zu sein. Er hatte sich verirrt.«
»Das waren bestimmt die beiden, die mich überfallen haben.«
»Jerry, der Senator geht in sein Zimmer.«
»Okay, haltet euch bereit.«
Schnell übersah ich nochmals die Situation. Phil stand neben Ott an der Bar, Karneck sprach gerade mit Evelyn. Sie gingen langsam an der linken Seitenwand auf und ab. Die anderen Gäste amüsierten sich. Die G-men waren gut verteilt. Einer stand im Keller am Sicherungskasten, von dort aus also konnte nichts passieren. Er war als Elektriker getarnt.
Ich legte die Zigarre in einen Aschenbecher und griff mit der rechten Hand unter die Jacke. Die Smith & Wesson war an ihrem Platz.
Plötzlich erlosch das Licht. Einige Gäste schrien, andere hielten es für einen Gag der Gastgeber.
»Halt!«, brüllte ich in den Saal. »Stehen bleiben, keiner rührt sich vom Fleck!«
Eine Frau schrie auf: »Hilfe, Jerry!« Das war Evelyn.
Es blitzte auf - ein Schuss krachte. Ich hörte Phils Stimme: »Ott bleiben Sie stehen!«
Taschenlampen blinkten durch den Saal, unsere Leute versuchten, Ordnung in das Durcheinander zu bekommen, viele Gäste lagen auf dem Bauch.
Ich stolperte, als ich zur Tür des Arbeitszimmers stürmen wollte, über einen Körper, schlug hin und rutschte der Länge nach über das Parkett. Ich rappelte mich wieder hoch und erreichte die Tür - sie war verschlossen.
Mit den Fäusten hämmerte ich dagegen und rief: »Aufmachen, Polizei! Öffnen Sie, Senator!«
Aus dem Garten drangen Schüsse. Ich hörte Rufe.
Fünf G-men hatten sich um mich versammelt. »Los, aufbrechen!«, kommandierte ich. Gemeinsam warfen wir uns gegen die Füllung. Aber es handelte sich um solides Material.
Wir schafften es erst nach mehreren Versuchen. Die Tür brach nach innen auf, wir fielen hin.
Das Licht ging wieder an. Über seinem Schreibtisch lag der Senator und rührte' sich nicht. Die Tür zum Garten stand offen, keine Spur von Evelyn.
»Kümmert euch um den Senator!« Ich warf einen Blick unter den Schreibtisch, der Koffer war fort.
Im Türrahmen erschien Phil. Das Blut tropfte ihm aus dem linken Ärmel. »Er ist weg, verschwunden.«
»Wen meinst du?«
»Jack Ott. Er schoss aus nächster Nähe auf mich, als das Licht ausging. Gottlob nur eine Fleischwunde, kleiner Streifschuss. Aber Ott entwischte mir.«
»Pech, alter Junge, aber nicht zu ändern. Sicher haben die Kollegen ihn draußen geschnappt.«
»Der Senator lebt, Jerry, sie haben ihn auf den Kopf geschlagen.« Es hatte ihn schnell untersucht und holte jetzt einen Kognak. »Die anderen sind im Garten!«, rief er uns zu.
»Wir bleiben hier und sehen uns die Partygäste an.«
Im Saal war jetzt Ruhe, man war sich klar geworden, dass etwas Außergewöhnliches geschehen sein musste.
»Meine Herrschaften, soeben ist ein Verbrechen geschehen, dessen Tragweite 46 sich noch nicht übersehen lässt. Sie werden unter diesen Umständen nichts dagegen haben, wenn wir Sie gleich an Ort und Stelle vernehmen. Wir sind Beamte des FBI. Mein Kollege Decker wird die Vernehmungen leiten.«
***
Ich begab mich zu McDuff, der schweratmend in seinem Sessel saß.
»Haben Sie ihn, Mister Cotton?«
»Noch nicht, aber das ist nur eine Frage von Minuten.«
»Als das Licht ausging, saß ich im Stuhl. Da ging leise die Tür auf, sehen konnte ich nichts. Jemand bewegte sich durch das Zimmer und verschwand durch die Gartentür. Ein paar Sekunden später öffnete sich wieder die Saaltür, ich hörte Stöhnen, dann wurde von innen abgeschlossen. Plötzlich blendete mich das Licht einer Taschenlampe. Ich bekam einen Schlag auf den Kopf -mehr weiß ich nicht.«
»Der Koffer ist jedenfalls weg. Aber regen Sie sich nicht auf, Senator, bleiben Sie ruhig sitzen und erholen Sie sich. Ich sehe im Saal nach dem Rechten.«
Phil arbeitete in Hemdsärmeln, besser gesagt in einem, denn den anderen hatte Ed kurzerhand abgerissen und daraus einen Notverband gemacht. Sie waren dabei, die Gäste zu verhören. Links saßen diejenigen, die schon verhört waren, rechts die es noch vor sich hatten. Auf diese Weise behielten die G-men die Übersicht.
»Schon etwas erreicht?«, fragte ich Phil.
»Es fehlen Evelyn, Ott und Kameck. Alle anderen scheinen noch hier zu sein.«
»Dachte ich mir. Sicher arbeiten Ott und Karneck zusammen, als Geisel entführten sie das Mädchen. Schöne Bescherung.«
»Reg dich nicht auf, Jerry, aus dem Garten gibt es kein Entkommen!«
»Ich bin nicht so ganz sicher. Ich schaue sofort nach. Sieh zu, dass du mit den Gästen klarkommst.«
***
Durch den Haupteingang eilte ich zu Mister High. Er kam mir entgegen. »Na, Chef, was tut sich?«
»Die Burschen dachten sich einen raffinierten Trick aus. Einen konnten wir festnehmen. Er wird gleich gebracht.«
»Und das Mädchen?« Ich ahnte nichts Gutes.
»Mädchen? Was für ein Mädchen?«
»Chef, die Tochter des Senators ist entführt worden!«
»Das ist doch nicht möglich!«
»Doch! Dann haben Sie den Falschen geschnappt.«
Ein Kollege rannte heran. »Mister High, wir habe noch einen!«
»Bringen Sie ihn her, wir werden ihn gleich verhören.«
»Was ist denn hier draußen passiert, Chef?«
»Wir warteten darauf, dass das Licht ausging. Als es endlich so weit war, war es hier draußen auch dunkel. Die Außenbeleuchtung hing am selben Stromkreis. Die vielen Baumgruppen um die Villa begünstigten die Gangster. Scheinwerfer konnten uns kaum helfen. Jemand rannte aus dem Arbeitszimmer, gleichzeitig zeigte uns ein Rascheln, dass auch an der Vorderseite etwas passierte. In zwei Gruppen schwärmten die Leute aus. Der eigentliche Täter muss diesen Augenblick abgewartet haben. Das war möglich, denn unsere Aufmerksamkeit konzentrierte sich naturgemäß auf die Flüchtigen.«
»Das war Pech! Sicher hat er Evelyn betäubt, und als er eine Möglichkeit sah, ist er aus dem Garten entwischt. Irgendwo wird dann ein Auto gewartet haben.«
Mehrere Beamte brachten die beiden Gangster.
»Ach nein, Mister Ott persönlich -und völlig nüchtern, wie ich sehe.«
»Ich habe nichts getan, Mister Cotton! Ich bin unschuldig!«
»An meinen Namen erinnern Sie sich plötzlich auch! Aber Sie haben doch geschossen. Mein Kollege ist verletzt.«
»Den wollte ich doch gar nicht treffen, ich zielte auf Kameck. Mister Decker sprang dazwischen, als ich abdrückte, und es wurde plötzlich dunkel.«
»Warum denn, wenn ich fragen darf?«
»Vor Eifersucht wusste ich nicht mehr, was ich machen sollte. Ich beobachtete seit langer Zeit, wie Kameck Evelyn den Hof macht. Er sollte sie nicht bekommen, ich wollte ihn töten.«
»Dann brauchten Sie doch nicht zu fliehen.«
»Ich bekam es mit der Angst zu tun, weil Mister Decker aufschrie. Ich rannte zur nächsten Tür, und schlüpfte hindurch. Das Arbeitszimmer des Senators kenne ich doch.«
»Sie behaupteten also, nichts davon zu wissen, dass Evelyn entführt wurde?«
»Was sagen Sie? Entführt? Etwa von diesem Kameck? Lassen Sie mich los - ich werde ihn finden.«
»Ihre Voreiligkeit hat uns einmal genügt, Mister Ott.«
»Ich beobachte Karneck seit langer Zeit. Er hat ein Landhaus etwas außerhalb der Stadt. Bestimmt ist er dorthin gefahren.«
Der zweite Verhaftete wurde unruhig.
»Darf ich mal was sagen?«
Ich schaute den Sprecher an.
»Ach, das ist ja Mats Achby, das Gegenstück von Al Stefano?«
»Stimmt, Mister, ich muss dringend eine Aussage machen.«
»Nanu, ein Verbrecher drängt sich danach, ein Geständnis zu machen? Was hast du auf dem Herzen?«
»Mister, ich bin unschuldig.«
»Das Lied kennen wir!«, sagte ich.
»Nein wirklich, Mister, ich habe nur einen Auftrag ausgeführt.«
»So, wer gab dir denn diesen Auftrag?«
»Ein älterer Herr, ich kenne seinen Namen nicht. Vor ein paar Tagen besuchte er uns in unserer Stammkneipe. Er fragte Al und mich, ob wir ein paar Kleinigkeiten für ihn erledigen wollten.«
»Was sollte das sein, Mats?«
»Zunächst sollten wir einen Mann erschrecken, den da!« Er zeigte auf mich.
»Und weiter?«, fragte ich.
»Der Mann gab uns den Auftrag, eine kleine Kiste hier in den Keller zu bringen. Gegen Mitternacht würde 48 das Licht ausgehen, das sei dann unser Zeichen. Leider schnappten Sie Alf schon vorher, als wir den Kasten heranschleppten. Ich war schon unten.«
»Chef, lassen Sie sofort die Feuerwehr alarmieren, sie soll auf dem schnellsten Weg kommen. Für wann ist die Zündung eingestellt?«
Ein Kollege rannte zum Wagen, um über Funk das Notwendige zu veranlassen.
»Der Gent meinte, um ein Uhr könnten wir ein kleines Feuerwerk erleben, wir sollten machen, dass wir wegkämen, sonst wären wir geliefert!«
»Um ein Uhr, das ist in zehn Minuten, Chef. Das Haus muss sofort geräumt werden, es handelt sich bestimmt um eine der tückischen Brandbomben, die uns in diesen Tagen so viel Ärger machen. Ich will versuchen, ob ich das Ding noch aus dem Keller bekomme.«
Mister High sah mich besorgt an. »Es ist gefährlich, Jerry. Aber wir müssen es riskieren, weil es zu spät sein könnte, wenn die Feuerwehr eintrifft.«
»Wo hast du die Bombe verstaut, Mats?«, fragte ich.
»Ich bin durch das Kellerfenster auf der rechten Seite geklettert. Die Kiste steht neben dem Heizkessel.«
»Haltet die Seite frei!«, rief ich noch im Davonlaufen. Ich fand schnell das Licht. Ich kletterte durch die Luke und tastete mich zur Heizung. Als ich mir die rechte Hand verbrannte, wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg war. Über mir hörte ich das Trampeln vieler Füße. Ich musste die Höllenmaschine finden.
Ich suchte mein Feuerzeug, fand es endlich und zündete den Docht an. Da sah ich den schwarzen Kasten, packte zu und trug ihn zum Fensterschacht. Ich drückte die Arme durch wie ein Gewichtheber und versuchte, mit einem Knie die Brüstung zu erreichen. Der einzige Erfolg war, dass ich mir an dem rauen Putz die Kniescheibe aufschrammte.
Nochmals nahm ich Anlauf, jetzt glückte es. Der Kasten rutschte an der Schachtwand hoch, ich zog das linke Bein nach. Oben kippte die Höllenmaschine auf den Rasen.
Von fern heulten die Sirenen der Feuerwehr. Der Kasten war draußen. Ich musste jetzt wieder aus dem Keller. Jede Sekunde war wichtig. Dicke Schweißperlen traten auf meine Stirn.
Mit einem Klimmzug schwang ich mich hoch, sprang mit einem gewaltigen Satz über den Kasten und rannte auf die nächste Baumgruppe zu. Eine Uhr schlug eins, ich lag auf dem Boden und steckte das Gesicht in den kühlen Rasen.
Brennende Hitze, ohrenbetäubender Lärm einer Detonation. Ich hatte Glück gehabt!
An den Armen wurde ich hochgezogen, zwei Feuerwehrmänner brachten mich aus dem Höllenkreis. Als ich mich umdrehte, sah ich, welche Kraft die Bombe gehabt hatte. Bis zum Dach der Villa schossen die Flammen, eine ungeheure Rauchwolke stieg zum nächtlichen Himmel.
Aber zusehends ließ die Glut nach. Aus zahlreichen Schläuchen deckte weißer Schaum den Brand ab. Nach zehn Minuten war alles vorüber, nur die früher weiße Hauswand war jetzt schmutzig-schwarz.
Die Kollegen stürmten auf mich zu und gratulierten mir. Auch der Senator kam heran und drückte mir die Hand.
»Das werde ich Ihnen nie vergessen, Mister Cotton. Wenn Sie einen Wunsch haben, er wird erfüllt.«
»Darüber können wir uns später noch unterhalten. Jetzt geht es darum, Ihre Tochter zu befreien. Wenigstens wissen wir, wo wir zu suchen haben.«
Mister High nickte. »Wenn Ott nicht lügt, finden wir die junge Frau in Kingston. Nahe dem Hudson liegt in den Bergen das Landhaus. Er meint, Sie brauchen nur der Straße zu folgen, die mitten in Kingston nach Westen abzweigt. Dann ist es nicht zu verfehlen«, sagte der Chef.
»Phil, alter Junge, antreten, wir zwei Verwundeten wollen die schöne Evelyn schnell holen. Machst du mit?«
»Und ob, Karneck wird seine helle Freude an mir haben.«
»Alles andere später, Chef. Wir bringen Ihnen den Burschen. So long!«
***
Wir saßen in meinem roten Jaguar. Phil drehte am Radioknopf.
»Hier ist WACD, der Sender, der für Ihre Unterhaltung sorgt…«
»Der hat mir gerade noch gefehlt, dieser Unglückssender.«
»Wir geben Ihnen die genaue Zeit, beim letzten Ton ist es genau zwei Uhr morgens. Sehen Sie also auf Ihre Armbanduhr, die natürlich den weltbekannten Namen ›Goodclock‹ tragen sollte.«
Die bekannten Pfeiftöne drangen aus dem Lautsprecher.
»Mensch Phil, ich hab’s!«
»Was?«
»Ich glaube, ich habe die Lösung gefunden!«, sagte ich.
»Prima, dann schieß los!«, sagte Phil.
»Sag mal, bist du musikalisch?«
»Na und ob! Wie ein Plattenspieler«, antwortete Phil.
»Aber du kannst hoch und tief unterscheiden.«
»Wenn du das meinst«, Phil quiekte und brummte abwechselnd, »dann möchte ich kühn behaupten, ja!«
»Wie war eben der letzte Ton des Zeitzeichens?«, fragte ich.
»Genau wie die anderen.«
»Du meinst also, alle Töne in der gleichen Tonhöhe?«
»Ich habe nicht so drauf geachtet, aber ich meine.«
»Wir sind des Rätsels Lösung nahe!«, sagte ich.
***
»Wie heißt die Ortschaft, Phil?«
»Newburgh, großer Meister.«
»Wir sind gleich da«, sagte er.
»Dann wollen wir nur hoffen, dass der Gauner sich nicht einen anderen Schlupfwinkel ausgesucht hat.«
»Glaube ich nicht. Weißt du, das ist ein hervorragender Kopf, alles was er macht, ist durchdacht. Nur eines fehlt ihm.«
»Und das wäre deiner Meinung nach?«, fragte Phil.
»Die Routine eines Berufsverbrechers.«
»Jerry, willst du sagen, er handelt anders, als wir das normalerweise von Gangstern gewöhnt sind.«
»Genau. Wir müssen umdenken, Phil. Wir erwarten, dass er sich jetzt wie ein Gangster benimmt und auf alle möglichen Arten versucht, sich zu verdrücken. Es wird aber das Gegenteil machen, er wird sich wie jeder gute Bürger in sein Haus zurückziehen. Wahrscheinlich kommt ihm nicht einmal der Gedanke, die Polizei könnte ihn suchen«, sagte ich.
»Wenn wir also mit einem Gefecht rechnen, kann es geschehen, dass er eine Verbeugung macht, und davongeht.«
»So krass natürlich nicht, aber - du wirst sehen, Phil.«
»Fahr mal ein bisschen langsamer, ich glaube, wir sind da.«
Ich drosselte den Motor, ein Straßenschild huschte vorüber, wir konnten gerade noch die Aufschrift im Licht der Scheinwerfer erkennen: Kingston.
»Jetzt muss gleich die Abzweigung kommen - da ist sie ja schon!«
Ich schaltete zurück und bog um die Ecke. Wenn Ott die Wahrheit gesagt hatte, waren wir jetzt dicht bei dem Wochenendhaus.
Bald sahen wir im Wald Licht.
»Was sagst du jetzt, Phil? Er reagiert wie ein Bürger mit reinem Gewissen. Sogar das Licht brennt.«
Ich hielt an, wir stiegen aus und schlossen leise die Tür. Jedes Geräusch konnte uns in der nächtlichen Stille verraten. Wir wollten uns die Chancen nicht in letzter Sekunde verderben.
Wir schlichen uns heran. Für alle Fälle hielten wir die Pistolen schussbereit.
Es war nicht einfach, sich dem Haus unbemerkt zu nähern. Schon die Anfahrt führte uns immer höher hinauf, die Hütte, lag auf einer kleinen Anhöhe, zu der nur ein einziger Weg führte. Ihn zu benutzen schien uns zugefährlich. Also pirschten wir uns durch die seitlich stehenden Büsche. Wir hatten zwar Deckung, kamen aber auch bedeutend langsamer voran.
Mitten auf einer Lichtung erhob sich der Flachbau. Schon aus einiger Entfernung war es uns möglich, ins Innere zu bücken, denn die Bewohner hatten nicht einmal die Vorhänge zugezogen. Alles wirkte so friedlich, dass wir kaum glauben konnten, ein Mörder halte sich hier verborgen.
Wir berieten noch einmal, wie wir uns zu erkennen geben sollten.
»Wenn deine These stimmt, Jerry, dann brauchen wir jetzt nur zur Eingangstür zu gehen und zu läuten.«
»Du sagst es, Phil. Und genauso machen wir es auch.«
»Na, wenn das nur gut geht!«
»Werden wir gleich erleben!«, sagte ich leise.
Ohne auf Deckung zu achten, marschierten wir über den freien Platz. Nichts rührte sich, wir kamen uns ein bisschen lächerlich vor, denn die Specials hielten wir drohend in unseren Händen.
Gerade wollte ich auf den Klingelknopf drücken, als wir Gesprächsstücke hörten. Sie drangen durch die große Fensterfront, die sich neben dem Eingang hinzog.
»Evelyn, ich bitte Sie zum letzten Mal, mich zu erhören.«
»Mister Kameck, es ist sinnlos, darüber noch zu reden. Sie sind schon zu weit gegangen, als Sie mich einfach entführten. Das mag im Mittelalter üblich gewesen sein, heute wirkt es lächerlich.«
»Es gab keine andere Möglichkeit mehr, mich mit Ihnen in Ruhe auszusprechen. Das sagte ich Ihnen schon mehrmals. Sie werden zugeben müssen, dass Sie sich nicht gerade heftig dagegen gewehrt haben.«
»Zugegeben, ich finde das alles recht romantisch, aber es ändert nichts an meiner Entscheidung. Sie wissen sehr genau, dass ich bald heirate. Sparen Sie sich also jede Mühe. Im Übrigen bin ich davon überzeugt, dass die Polizei bald hier sein wird.«
Jetzt hielt ich den richtigen Moment für gekommen und drückte auf die Klingel.
Es verging eine ganze Weile, dann näherten sich Schritte. Die Tür wurde geöffnet, Kameck stand vor uns.
»Wenn Sie nichts dagegen haben, möchten wir uns ein wenig mit Ihnen unterhalten. Dürfen wir hereinkommen?«
»Bitte, ich erwartete Sie schon!«, sagte Karneck mit entwaffneter Selbstverständlichkeit.
Durch eine kleine Diele gingen wir in das Wohnzimmer, das anscheinend das ganze Haus einnahm. Auf einem Sessel hockte Evelyn.
»Hallo, Jerry, nett, dass Sie kommen. Ich wusste doch, Sie sind ein guter Beschützer.«
»Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber für eine Entführte geht es Ihnen eigentlich recht gut.«
»Man soll aus jeder Situation das Beste machen. Als ich mich mit der neuen Situation auseinandergesetzt hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.«
»Ein Beweis für Ihre starken Nerven. Doch nun zu Ihnen, Mister Karneck.«
Er sah eher aus wie ein begossener Pudel, vom Kidnapper war nicht mehr viel übrig geblieben.
»Mister Kameck, ich verhafte Sie wegen mehrfachen Mordes, Brandstiftung, Anstiftung zum Bandenverbrechen, Raubes und Entführung. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie aussagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
»Was sollen die vielen Worte, nehmen Sie mich einfach mit!«
»Haben Sie nicht den Wunsch, Ihre Lage durch ein Geständnis zu erleichtern?«
»Ich muss mit einer Gegenfrage antworten: Wie weit gehen Freundschaft und Dankbarkeit?«
»Sehr weit, aber nicht bis zum Verbrechen und Mord!«
»Es ist gut, ich werde mir alles durch den Kopf gehen lassen.«
»Kommen Sie, wir fahren zurück. Es wird ein bisschen eng werden, aber es geht schon. Sie, Karneck, setzen sich zwischen uns, Phil nimmt den Koffer mit dem Geld, Miss Evelyn sitzt auf dem Notsitz. Schließen Sie Ihr Haus gut ab, Sie werden es kaum Wiedersehen.«
***
Sechs Stunden waren etwa vergangen, seit wir den Verbrecher im FBI-Gebäude abgeliefert hatten. Wir waren gewaschen und umgezogen. Phils Wunde sah nach ärztlicher Behandlung nicht schlecht aus. Auch meine zerschrammten Beine waren verbunden worden.
So trafen wir uns im Büro Mister Highs, um den abgeschlossenen Fall in aller Ruhe zu besprechen.
»Wir können froh sein. In wenigen Tagen haben wir einen Fall geklärt, der sehr verworren aussah«, sagte Mister High.
»Ich bin nicht sicher, ob wir ihn restlos aufgedeckt haben, Chef.«
»Seit wann so pessimistisch, Jerry? Die Tatsachen greifen doch lückenlos ineinander.«
»Mag sein. Aber es gibt einige Punkte, die mir nicht ganz geheuer sind. Lassen Sie uns alles nochmals durchgehen.«
»Also: Die Brände wurden durch Fernauslösung gezündet. Als Techniker war es für Karneck nicht schwer, den Zünder zu konstruieren. Wie das im Einzelnen geschah, steht auf einem anderen Blatt. Das klärt sich schon. Den Mord an Bully Mathews beging er bestimmt, seine Fingerabdrücke sind auf der Thermosflasche. Auch den Drohbrief schrieb er selbst, wie gleichfalls die Abdrücke beweisen, die wir sichern konnten. Na und bei der Entführung waren wir alle Zeugen, er übergab Ihnen den Koffer mit dem Geld in seinem Landhaus. Wo liegen Ihre Bedenken, Jerry?«
»Da wäre zunächst der Mord an dem Reporter. Für die Beteiligung Karnecks gibt es nicht den geringsten Beweis. Auch der Überfall auf den Wächter des Kühlhauses hängt völlig in der Luft. Unser Mann wusste davon, zweifellos, aber ist das ein handfester Beweis für seine Beteiligung? Und dann, Chef, das Wichtigste - das Motiv. Warum hat er das alles getan?«
»Eifersucht, der Wunsch, den verhassten Senator zu schädigen, es gibt eine Menge Gründe.«
»Ich bin anderer Meinung. Kameck steckt tief in der Sache, aber ich glaube nicht, dass er der Mann an der Spitze ist.«
»Alle Punkte, die Sie anführen, werden wir klären. Ich ließ den Nachtwächter kommen, auch Miss Evelyn wartet draußen. Der Gefangene wird jeden Augenblick vorgeführt. Es muss sich doch herausfinden lassen, was eigentlich passierte.«
Es klopfte, ein G-man führte Kameck zur Vernehmung vor. Die wenigen Stunden Schlaf hatten ihn erfrischt. Er machte nicht den Eindruck eins mehrfachen Mörders.
Mister High wies ihn mit aller Deutlichkeit auf die Situation hin.
»Nur, wenn Sie ein ehrliches und offenes Geständnis ablegen, sind wir in der Lage, etwas für Sie zu tun. Sehen Sie das nicht ein, Mister Karneck?«
»Natürlich. Ich habe es mir überlegt, warum soll ich für einen anderen die Kastanien aus dem Feuer holen, ich werde reden.«
»Ausgezeichnet. Sie erleichtern uns allen die Situation.«
Neville war hereingekommen, er führte das Protokoll.
»Sie wussten von den Bränden, Mister Karneck?«
»Ja. Ich wurde damit beauftragt, einen Zünder zu konstruieren, den man über eine große Entfernung zünden kann. Als Funkfachmann bedeutete das für mich kein Problem. Schwieriger war ein unauffälliger Auslöser zu konstruieren.«
»Ihre Konstruktion ist uns bekannt!«, sagte ich sofort.
»Ausgeschlossen, Mister Cotton, selbst ein Fachmann wird das nicht erraten.«
»Ich bin zwar kein Radiospezialist, aber ich habe Ohren am Kopf und bin gewöhnt, sie auch zu benutzen. Es fiel mir auf, dass die Zündung immer zu einer vollen Stunde erfolgte, immer dann, wenn das automatische Zeitzeichen ertönte. Es war nicht schwierig, einen Zusammenhang zu entdecken. Liege ich richtig, wenn ich den letzten Ton meine?«
»Sie sind auf dem richtigen Weg. Normalerweise sind alle Töne gleich. Das Zeitzeichen kommt von der Wetterwarte, die Sender haben also keinen Einfluss darauf. Ich bastelte eine Maschine zusammen, wie sie zur Angabe des Pausenzeichens gebräuchlich ist. Es handelt sich um ein normales Tonbandgerät, auf dem ein endloses Band läuft. So kann das Zeichen beliebig oft wiederholt werden. Eine solche Maschine versteckte ich in unserem Verstärkerraum. Von meinem Schreibtisch aus betätigte ich sie. Wenn ein Brand ausgelöst werden sollte, ließ ich mein Band laufen. Der einzige Unterschied war, dass der letzte Ton erheblich höherlag als bei der Wetterwarte. Das fällt keinem Hörer auf. Dieser hohe Ton jedoch brachte die Bomben zur Explosion, denn darauf reagierte der Empfänger der Zündung.«
»Eine geniale Lösung!«, musste Mister High zugeben. »Bestand aber nicht die Gefahr, dass zufällig ein anderer Ton in derselben Höhe die Bombe auslösen konnte?«
»Sicher, das musste man in Kauf nehmen. Aber die Brandkörper wurden so kurzfristig angebracht, dass diese Möglichkeit gering war.«
Phil rechnete offensichtlich etwas nach, denn er bewegte stumm den Mund und zählte an seinen Fingern. »Sagen Sie mal, Mister Karneck, Sie behaupten, von Ihrem Schreibtisch aus die Zündung beeinflusst zu haben.«
»Es wusste doch niemand davon, selbst der diensthabende Toningenieur konnte die Schaltung nicht bemerken«, sagte Karneck.
»Dan können Sie weder der Mörder Luck Lacys noch der Brandstifter sein, denn Sie waren gar nicht am Tatort.«
»Du drückst dich nicht klar aus, Phil. Er konnte die Bomben nicht selbst gelegt haben, das meinst du doch!«
Mister High war mit der Schlussfolgerung nicht einverstanden: »Und gestern Nacht, da war er doch an der Brandstelle.«
»Auch dafür gibt es eine Erklärung. Ich konnte mich davon überzeugen, dass niemand auf diese Lösung kam. Da riskierte ich es, eine automatische Uhr anzubringen, die den Brandsatz dann um ein Uhr auslöste.«
»Wir wollen einmal unterstellen, es stimmt tatsächlich, was Sie uns sagen. Dann nennen Sie uns doch Ihren Auftraggeber.«
»Lassen Sie mir Zeit.«
»Wie Sie wollen. Neville, holen Sie Mister Kirkpatrick herein.«
Neville öffnete die Tür. Der Riese stolzierte ins Büro. Lachend winkte er uns zu.
»Mister Kirkpatrick, bei Ihrer Vernehmung gaben Sie an, den Mann gesehen zu haben, der Sie niederschlug.«
»Ja, so war es.«
»Sehen Sie sich bitte diesen Herrn genau an.« Mister High zeigte auf den Verhafteten.
Der Meisterboxer ging auf ihn zu und musterte ihn sorgfältig. Dann schüttelte er den Kopf.
»Nein, der war das nicht. Also, ich hab ihn genau gesehen, der da ist es nicht.«
»Sind Sie sicher? Von Ihrer Aussage hängt viel ab!«
»Ich verwette meinen Kopf. Der war es nicht.«
»Vielen Dank, Mister Kirkpatrick, Sie können wieder gehen.«
»Danke, die Herren.« Damit verschwand er.
Mister High ging auf Karneck zu: »Es steht nicht ungünstig für Sie, erleichtern Sie Ihr Gewissen, nennen Sie uns Ihren Auftraggeber.«
»Ich weiß nicht, wer er ist.«
»Sie wissen es nicht? Das klingt recht unwahrscheinlich, Mister Karneck.«
»Vor vielen Jahren arbeitete ich im Ausland, genauer gesagt, in Neuguinea. Ich war zusammen mit Mister McDuff. Wir waren eng befreundet. Wegen dieser Freundschaft bat er mich damals, ihm einen Dienst zu erweisen, um ihn zu retten. Meine Hilfe sollte seine schmutzige Handlungsweise verdecken. Aus Freundschaft und Dankbarkeit schwieg ich. Als dieses Verbrechen ruchbar wurde, musste ich das Land verlassen. Er gab mir Geld. Vor einiger Zeit meldete sich hier in New York ein Mann, der mir bis zur Stunde unbekannt ist. Er war genau informiert und drohte, alles aufzudecken, wenn ich nicht gefügig sei. Aus Angst machte ich mit. Als ich merkte, was gespielt wurde, war es bereits zu spät, ich fand keinen Ausweg mehr.«
»Ihre Erklärung klingt ganz hübsch, aber lässt sie sich auch beweisen?«
»Machen Sie sich selbst ein Bild. Aber ich kann Ihnen noch etwas vorlegen: ein Tonband, auf dem ein Anruf des Erpressers aufgezeichnet ist.«
»Mir scheint, von den Bändern kommen wir bei diesen Verbrechen nicht mehr los. Gut. Ich gebe Ihnen einen Beamten mit, Sie können uns das Dokument vorlegen. Lassen Sie uns aber erst auf den gestrigen Abend zurückkommen.«
»Mir wurde genau vorgeschrieben, was ich tun musste. Es klappte ohne Schwierigkeiten, wie Sie wissen. Nur in einem Punkt machte ich mich selbstständig: Ich entführt Miss Evelyn, als sich die Gelegenheit dazu bot.«
»War in dem Plan vorgesehen, dass Sie den Senator niederschlagen sollen?«
»Ja. Den Koffer hätte ich heute am Bahnhof in einem Schließfach hinterlegen sollen. Den Schlüssel sollte ich in einen Umschlag stecken und postlagernd hinterlegen.«
»Unter welcher Anschrift?«
»Neuguinea 683.«
»Neville, veranlassen Sie sofort, dass alles durchgeführt wird, was Mister Karneck eben sagte. Nehmen Sie das Geld aus dem Koffer und packen Sie Papierschnitzel hinein. Zwei unserer tüchtigsten Männer sollen das Schließfach beobachten und denjenigen verhaften, der es öffnet.«
»Geht in Ordnung, Chef!« Neville machte sich eilig auf den Weg.
»Miss Evelyn soll hereinkommen!«, rief Mister High ihm nach.
»Sie möchten mich sprechen?«
»Bitte, Miss McDuff, beantworten Sie uns eine einzige Frage: Fühlen Sie sich durch die Entführung in irgendeiner Form geschädigt?«
»Aber nein, es machte mir sogar Spaß.«
»Sie stellen also keine Strafanzeige?«
»Mister Karneck ist schon gestraft genug, denn ich konnte ihm endlich in aller Ruhe erklären, dass ich sein Werben nicht erhören kann. Das war mir die kleine Beschwerlichkeit schon wert. Wenn ich etwas dazu tun kann, ihn zu entlasten, so ist es hiermit geschehen.«
»Vielen Dank, Miss Evelyn, das werde ich Ihnen nie vergessen!«
»Sie sind auf dem besten Weg, in ein neues Abhängigkeitsverhältnis zu geraten, seien Sie vorsichtig!«, mahnte Mister High. »Ihnen danke ich für Ihr Kommen,'Miss McDuff. Das wäre alles.«
Wir waren wieder unter uns.
»Zwei Punkte sind noch ungeklärt. Wie ich aus dem Protokoll ersah, sagten Sie bei Ihrer Vernehmung nichts von der Abhöranlage, die in das Zimmer des Senators führte.«
»Auch das wurde auf Anordnung meines Auftraggebers veranlasst. Ich habe sie eines Nachts selbst gelegt und musste über die Gespräche jeweils berichten.«
»Gut. Kommen wir zum Mord an Bully Mathews, Ihre Fingerabdrücke konnten auf,der Thermosflasche entdeckt werden, aus der Mathews den vergifteten Kaffee trank.«
»Mit der Post wurde mir ein kleines Fläschchen zugestellt, das angeblich ein leichtes Betäubungsmittel enthielt. In einem unbemerkten Moment schüttete ich es in die Flasche.«
»Können Sie das beweisen?«
»Ja, ich glaube - wenn ich mich nicht irre, hob ich die Packung und die Flasche in meinem Schreibtisch auf. Warum, kann ich nicht einmal sagen!«
»Dann ist es wohl am besten, Sie fahren sofort in das Sendehaus und beschaffen das Material.«
Neville, der gerade zurückkam, erhielt einen neuen Auftrag: Er sollte Mister Kameck zum Sender begleiten.
»Lass dir auch vom Senator die Bänder mitgeben, die er uns vorspielte. Die Stimme des Erpressers ist darauf festgehalten worden. Wir haben dann die Möglichkeit, Vergleiche anzustellen.«
»Geht in Ordnung! Kommen Sie, Mister Kameck, aber lassen Sie es sich nicht einfallen, unterwegs zu fliehen. Das wäre sehr schlecht für Sie.«
Neville führte Karneck hinaus.
»Also doch der ›Große Unbekannte‹ Chef. Dabei sah gestern noch alles so einfach aus.«
»Ich zweifle nicht an den Aussagen des Sendeleiters.«
»Auf alle Fälle müssen wir den Senator herbitten. Er muss zu einigen Fragen Stellung nehmen.«
»Gut, Phil. Setzen wir die nächste Vernehmung auf sechzehn Uhr an. Alle Beteiligten treffen sich hier. In der Zwischenzeit gehen wir in die Kantine, es ist Zeit zum Essen!«
***
Der letzte Akt des Dramas begann. In einem Nebenraum hatten Evelyn, McDuff und Kirkpatrick Platz genommen. Kameck hielt sich schon in Mister Highs Büro auf. Neville führte wieder das Protokoll, außerdem standen zwei G-men bereit, falls etwas Besonderes eintreten sollte.
In einer Ecke standen Apparate, die unser Tonspezialist installierte. An der Wand hing die Fahndungsmeldung mit dem Bild des Mannes, der den Kühlhauswächter niedergeschlagen hatte. Ich stand davor und betrachtete es noch einmal. »Also, Chef, mit Kameck hat das Bild nicht die geringste Ähnlichkeit. Außerdem sind seine Haare echt, ebenso sein Bart.«
»Vielleicht begegnet uns die Person zu dem Bild noch, warten wir ab«, sagte der Chef.
»Darf ich meine Theorie entwickeln?«
»Das sollen Sie sogar, Jerry.«
»Na, dann kann’s losgehen. Darf ich mal an Ihrem Bart zupfen, Mister Kameck?«
»Bitte, tun Sie es.«
Ich zog an den Haaren, aber sie hielten fest.
»Na, da staunen Sie? Alles echt!«
»Wie denken Sie sich den Ablauf?«
»Wenn Sie nichts dagegen haben, Chef, möchte ich alle Beteiligten hier haben. Wir können alle Reaktionen festhalten. Sie wissen doch, wenn es spannend wird, beginnt der Täter sich zu verraten.«
»Deine Überraschung ist vorbereitet, sie steht auf Abruf bereit!«, meldete Neville.
»Okay, Neville.«
Das Büro füllte sich. Neville schaffte genügend Stühle heran. Wir setzten unsere Besucher gewöhnlich so, das sie mit dem Gesicht zu den Fenstern sitzen. So auch jetzt. Als alle zur Ruhe gekommen waren, erhob sich Mister High.
»Zunächst möchte ich Ihnen allen danken, dass Sie sich zur Verfügung gestellt haben. Wir wollen eine Reihe von Verbrechen auf klären, die ganz New York beunruhigen. Mister Cotton, der zusammen mit seinem Kollegen Decker die Untersuchungen leitet, wird Ihnen jetzt darlegen, wie sich seiner Meinung nach die Dinge entwickelten. Bitte Jerry!«
»Es sind nur wenige Tage vergangen, als ich zum ersten Mal zu einem Großbrand gerufen wurde. Nun, ein Feuer in einer so großen Stadt ist an sich nichts Ungewöhnliches. Auffallend war nur, das ausschließlich der Besitz von Senator McDuff vernichtet wurde.«
»Sehr richtig, man wollte mich systematisch ruinieren!«, rief der Senator.
»Schon in der folgenden Nacht schlug der Täter erneut zu. Ein Kühlhaus brannte bis auf die Grundmauern nieder. Hier jedoch beging der Täter einen fundamentalen Fehler. Er versuchte zwar, unseren Freund Kirkpatrick, der als Nachtwächter tätig ist, auszuschalten. Aber das gelang nicht. Gottlob. Zu seinem Unglück hatte unser Mann ihn erkannt, ich bin mir nicht sicher, ob der Täter das merkte. Kirkpatrick verfügt über ein ausgezeichnetes Gedächtnis, er konnte mit Hilfe unseres Zeichners das Gesicht des Brandstifters rekonstruieren. Das Ergebnis hängt dort an der Wand.«
Alle drehten sich um, um das Bild zu betrachten.
»Gewiss, der kahle Kopf entstellt einen Menschen, wir können ihn nur schwer erkennen, wenn er zum Beispiel eine Perücke trägt. Im Moment kann ich nicht entscheiden, ob der Kahlkopf echt ist, oder ob er ihn sich rasieren ließ, um falsche Haare tragen zu können. Das ist auch unerheblich. Jedenfalls sitzt in unserer Mitte ein Mann, der den Mörder kennt. Wir entdeckten die Brandursache. Die Auslösung erfolgte durch einen kleinen Empfänger, der auf besondere Töne ansprach: Der Sender WACD strahlt stündlich das Schaltzeichen aus, dessen letzter Ton normalerweise ebenso hoch liegt wie die anderen. Durch einen raffinierten Trick schaltete man immer dann, wenn es nötig war, ein Zeichen ein, dessen letzter Ton höher lag als die vorhergehenden. Dieser hohe Ton wurde vom Empfänger aufgenommen und löste die Zündung der Höllenmaschine aus.«
»Eine tolle Sache«, bemerkte der Wächter, »muss ein kluges Kerlchen sein, das sich so was einfallen läst!«
»Sehr richtig. Welchen Nutzen kann eine solche Erfindung haben, wenn sie zu verbrecherischen Zwecken missbraucht wird? Da sind einmal die Brände. Aber weitaus trauriger ist Folgendes: Der Reporter Luck Lacy bekam durch Zufall Wind von den Vorgängen und wertete sie beruflich aus, das heißt, er wollte es. Dabei wurde er entdeckt und kaltblütig ermordet. Hören Sie sich an, was er selbst dazu zu sagen hat.«
Auf mein Zeichen hin wurde das Tonband mit der Reportage abgespielt.
Nachdem die Stimme des Reporters verklungen war, herrschte eine Zeit lang betroffenes Schweigen.
»Wir schalteten uns schneller ein, als der Täter glaubte. Wir stellten die Phosphorbomben, das Tonband und den Hund, den Luck Lacy über alles liebte, sicher. Der Schäferhund spielt nachher noch eine kleine Rolle.«
McDuff lachte auf: »Ein Hund? Kann der die Verbrechen klären? Nächstens werden noch Schildkröten zur Aussage herangezogen!«
»Ob Sie es glauben oder nicht -Hunde haben schon oft geholfen, Verbrechen aufzuklären.«
»Der Gedanke ist wirklich absurd.«
»Ich kann aber auch mit handfesten Argumenten aufwarten. Unser erster Weg war natürlich zu Ihnen, Senator. Sie waren der Geschädigte, Ihnen wollte man also übel mitspielen.«
»Da haben Sie recht, man brachte mich an den Rand des Bankrotts.«
»So schlimm ist es doch nicht, Senator. Unsere Auskünfte besagen, dass Sie Ihre Werte bei einer Versicherungsgesellschaft sichern ließen, deren Aktienmehrheit ebenfalls in Ihren Händen liegt.«
»Na und? Das ist doch nichts Besonderes.«
»Es lässt zumindest den Schluss zu, dass Sie sich auf eine etwas merkwürdige Art an sich selbst bereichern wollen.«
»Diese Behauptung ist eine Frechheit! Ich verwahre mich dagegen!«
Mister High glättete die Wogen. »Aber, Senator, wir versuchen doch nur, die Hintergründe aufzudecken, damit ist doch nichts bewiesen!«
»Sie gestatten, dass ich fortfahre. Der Senator spielte uns Tonbänder vor, aus denen der Tatbestand einer Erpressung klar hervorging.«
»Na bitte, der Fall ist doch ganz klar.«
»Wir haben uns mit Hilfe der Technik die Mühe gemacht, die Stimme des Anrufers mit derjenigen zu vergleichen, die sich auf Lacys Aufnahme befindet. Und, um das Bild abzurunden, machen wir gleich noch einen dritten Versuch. Mister Karneck war so liebenswürdig, uns gleichfalls ein Band zur Verfügung zu stellen. Darauf konnte die Stimme festgehalten werden, die ihn zur Ausführung verbrecherischer Befehle zwang.«
»Niemand kann zu einem Verbrechen gezwungen werden, das ist doch eine faule Ausrede«, warf der Senator dazwischen.
»Es soll Menschen geben, die aus falsch verstandener Freundschaft Verbrechen begehen. Wir wollen uns jetzt die drei Stimmen einmal anhören.«
Unser Techniker drückte auf den Startknopf.
»Ich ersticke - Hilfe!« Schrill klang es aus dem Lautsprecher, die Anwesenden fuhren zusammen.
»Da hast du deinen Lohn, du Spion. Dachte ich es mir doch, dass du mich belauschst. Gut, dass ich darauf eingerichtet war…« Das Band lief ab.
Evelyn sprang auf: »Nein, das halte ich nicht aus! Das ist einfach furchtbar!«
»Bedaure, Miss McDuff, wir müssen darauf bestehen, dass Sie hierbleiben. Nehmen Sie sich doch ein wenig zusammen!«
Leise weinend setzte sie sich wieder.
»Hier ist die zweite Stimme.«
»Und Sie glauben, dass Sie mit dem Koffer mein Grundstück verlassen können? - Nun, die Polizei werden Sie nicht verständigen, ich lasse das Haus beobachten und merke sofort, wenn Beamte anwesend sein sollten. Was dann geschieht, können Sie sich selbst ausmalen - Ich werde mich hüten. Also gut, ich bin vorbereitet auf Ihren Besuch.«
Das Band stoppte. Niemand sagte etwas.
»Hören Sie die letzte Probe.«
»Sie begeben sich zur Party des Senators. Um Mitternacht, wenn das Licht ausgeht, laufen Sie in sein Arbeitszimmer, schlagen ihn nieder, aber nur so, dass er nicht zu Schaden kommt. Dann nehmen Sie den Koffer, der unter seinem Schreibtisch steht und fliehen durch die Gartentür. Warten Sie dort, bis die Luft rein ist. Dann fahren Sie zu Ihrem Landhaus.«
»Vielen Dank. Hat jemand eine Frage?«
Kirkpatrick erhob sich langsam und setzt zum Sprechen an: »Also - ich weiß nicht - ich bin nicht so gebildet - wie viele Männer sollen das gewesen sein?«
»Drei, wenn sie die Befehlsgeber meinen«, sagte ich.
»Nein, i'ch bin ja nur ein einfacher Mann, aber da täusche ich mich nicht. Ich bin immer nachts unterwegs, ich kenne mich aus - das war ein einziger!«, behauptete Kirkpatrick fest.
»Sie meinen, alle drei Stimmen stammen von einem Mann?«
»Darauf könnte ich schwören.«
»Wir sind in der Lage, eine weitere Probe zu machen. Neville, bitte unseren Telefonisten herein.«
Neville ging nach draußen.
»Ich darf Ihnen erklären, dass Clifford im letzten Krieg erblindete. Sein Gehör ist unglaublich entwickelt. Er wird uns sagen können, was los ist.«
Behutsam führte Neville den Blinden herein.
»Hallo, Leute, was liegt an?«
»Hallo, Clifford. Pass mal gut auf: Vor dir sagt man, du könntest sogar die Sonnenstrahlen hören.«
»Na, das ist aber stark übertrieben.«
»Es geht hier um ein wichtiges Problem, von dem das Ergebnis einer Untersuchung abhängt. Gib dir bitte Mühe. Wir spielen dir ein Tonband vor, und du sollst uns sagen, wie viele Sprecher darauf festgehalten wurden.«
»Das ist einfach. Lasst die Bänder laufen.«
Noch einmal spielten sich vor unseren Ohren die grausamen Szenen ab. Kaum aber war das Gerät gestoppt, als Clifford auch schon sagte: »Ihr wollt mich wohl auf den Arm nehmen, was? Bei der ersten Stimme hielt sich der Sprecher ein Tuch vor den Mund, bei der zweiten auch. Es ist aber die gleiche Stimme wie am Anfang des Bandes, wo er sagt ›Gut, dass ich darauf eingerichtet war‹.«
»Du bist sicher, alle drei stammen von einem Mann?«
»Absolut, da gibt es gar keine Frage. Noch etwas, die Stimme, die auf dem zweiten Band antwortete, etwa: ,Ich bin vorbereitet auf Ihren Besuch’ die ist auch von demselben Sprecher wie die anderen.«
»Deiner Meinung nach sind also nur zwei Stimmen zu unterscheiden? Überleg dir die Antwort genau!«
»Der Schrei am Anfang stammt von einem anderen, alles andere wird von dem gleichen Sprecher gesprochen. Ich würde sagen - Trickaufnahme. Macht heutzutage jedes Kind.«
»Das Telefongespräch?«
»Natürlich. Erst spricht man die eine Stimme auf Band und lässt Pausen für die Antwort. Dann lässt man das Band zurücklaufen. Dann wird die Antwort in die Pausen gesprochen. Das ist doch sehr einfach.«
»Danke, Clifford. Höre dir noch diese Stimme an, ob du eine Ähnlichkeit entdeckst.«
Ich deutete auf Evelyn, aber es kam kein Laut über ihre Lippen.
»Sagen Sie doch etwas, nur einen einzigen Satz.«
»Ich will es versuchen…«
»Nein, das war eine junge Lady!«, meinte Clifford.
»Sie, Mister Kirkpatrick!«
»Also - mir - mir wird schlecht«.
»Auch nichts. Der Mann ist mindestens einen Meter neunzig groß.«
»Dann darf ich Sie noch bitten, Senator.«
»Ich verbitte mir diese Frechheit, wie komme ich dazu…«
Clifford unterbrach mich: »Natürlich, Sie waren das. Müssen aber noch viel lernen, wenn Sie die Stimme verstellen wollen!«
»Danke dir, Kollege, wir sehen uns nachher«, sagte ich.
»Gut! In Ordnung. So long!«
Neville begleitete ihn bis zur Tür, dann verzichtete unser Telefonist auf die Unterstützung. Er war es gewöhnt, seinen Weg allein zu finden.
Totenstille herrschte im Raum. Evelyn und der Nachtwächter starrten entsetzt auf den Senator, dem der Schweiß von der Stirn tropfte.
»Nun, Mister McDuff, was halten Sie von diesem Experiment?«
»Nichts, gar nichts. Ich schäme mich, dass sich solche Methoden bei unserer Polizei einbürgern. Ich werde mich bei Ihrer obersten Behörde beschweren, Mister High.«
Ich setzte meinen Vortrag ungerührt fort: »Wir wurden soeben Zeugen eines Geschehens, das unsere Beweisführung im Wesentlichen bestätigt. Schon zu Beginn erlaubte ich mir die Andeutung, unser Senator treibe dunkle Geschäfte. Wie weit die Geldgier aber einen Mann bringen kann, möchte ich jetzt demonstrieren. Vor einigen Jahrzehnten trafen sich im Ausland zwei Männer, genauer gesagt, auf Neuguinea. Der eine verlangte vom anderen Dankbarkeit für die Hilfe, die er ihm leistete. Diese Dankbarkeit ging so weit, dass der Freund einen Mord decken musste. Das wiederum setzte ihn hier in New York unter Druck, als sein Gönner, der ihm eine gute Stelle verschaffte, den unehrlichen Weg weiterging. Es war also eine Kette ohne Ende. Die beiden Männer heißen Karneck und McDuff!«
»Beweise, Beweise!«, kreischte der Senator.
Und jetzt bewies Karneck, dass er doch noch Mut besaß. Er erhob sich und zeigte auf den Senator: »Jawohl, Beweise, die hast du gerade nötig. Hier, vor deiner Tochter, werde ich auspacken.«
»Du bist auf der Stelle entlassen, du Möfder.«
»Das musst gerade du mir vorwerfen. Hast du drüben Mayoa vergiftet oder nicht? Antworte, du Feigling!«
»Mein Gott, wie lange ist das alles her, ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«
»Du dich nicht erinnern? So traurig es ist, aber ich muss lachen! Ich habe die Flasche aufgehoben, gut verpackt. Die Herren hier können sie prüfen, ob deine Fingerabdrücke noch dran sind.«
»Nun ja, was spielt das heute für eine Rolle, die Angelegenheit ist längst verjährt.«
»Du gibst es also zu?«
»Ja, damit du deinen Willen bekommst. Ich konnte nicht anders. Beruflich konnte ich mir keinen Skandal leisten. Es war die beste Lösung für alle!«
»So wenig bedeutet Ihnen ein Menschenleben, dass Sie es einfach Ihrer Karriere opferten?«, fragte entsetzt Mister High, dem beinahe die Haare zu Berge standen, als er das Geständnis vernahm.
»Eine Eingeborene, was ist das schon! Die Sache ist verjährt.«
»Seien Sie nicht sicher - sollte das Gericht den Fall wieder aufgegriffen haben, und das wird von Zeit zu Zeit gemacht, dann ist die Verjährung unterbrochen. Sie können voll zur Verantwortung gezogen werden. Ich muss Sie also bitten, aufgrund Ihres Geständnisses eine Weile bei uns zu bleiben.«
»Sie wollen mich doch nicht etwa verhaften?«
»So kann man es auch nennen!«
»Das wird Sie teuer zu stehen kommen, Mister High.«
»Was, glauben Sie, wie oft ich das schon in diesem Zimmer gehört habe; lassen Sie sich etwas Neues einfallen.«
Evelyn weinte leise vor sich hin, sie wurde durch das Geständnis tief erschüttert.
»Das gleiche Gift, meine Herren vom FBI, war es, das ich in den Kaffee unseres Bully Mathews gießen musste. Ich wusste längst, wer hinter dem ganzen Zauber steckte. Aber dieses Gefühl der Dankbarkeit, die Abhängigkeit, die Freundschaft stürzten mich ins Unglück. Heute weiß ich, dass Freundschaft und Dankbarkeit ihre Grenzen haben.«
Seit einigen Minuten beobachtete ich Ralph Kirkpatrick, der unentwegt McDuff anstarrte.
»Haben Sie was, Ralph? Warum sehen Sie den Senator so intensiv an?«
»Tja, also mir scheint, ich habe ihn schon mal gesehen.«
»Das ist nichts Besonderes, sein Bild steht fast täglich in der Zeitung.«
»Nein, nein, so nicht, ich meine -ganz persönlich - und wenn ich auf das Bild an der Wand sehe, dann möchte ich meinen…«
»Sprechen Sie sich doch aus, Ralph, es tut Ihnen keiner was.«
»Weiß ich, also, wenn der eine Glatze hätte, dann könnte es derjenige sein, der mich überfallen hat.«
Wie von einem Spuk genarrt, nickte er schwerfällig mit dem Kopf.
»Haben Sie etwas zu sagen, Senator?«
»Wäre ja noch schöner, wenn man dem Wächter Glauben schenken würde.«
Plötzlich wurde Neville munter: »Wie steht es mit dem Hund? Was meinst du, Jerry, jetzt ist eine günstige Gelegenheit zu unserem letzten Versuch.«
»Gut, veranlasse es.«
Neville verschwand auf dem Flur.
Ich ging zu Evelyn. »Gleich ist alles vorüber, Evelyn. Nehmen Sie sich noch einen kurzen Augenblick zusammen.«
Sie blickte kurz zu mir auf. »Es ist entsetzlich, Jerry, die schlimmsten Stunden meines Lebens.«
»Kann ich verstehen. Ist nicht leicht, den Vater als Verbrecher entlarvt zu sehen!«
Auf dem Gang wurde das Hecheln und Knurren eines Hundes hörbar.
Die Tür flog auf, ein Schäferhund stürmte herein, den Neville an der Leine führte.
Die Nackenhaare sträubten sich, als er Witterung aufnahm.
Entsetzt blickten alle auf das wütende Tier, das nur mit Mühe zu halten war.
»Er kennt den Mörder seines Herren!«, rief ich aus. »Sollen wir ihn loslassen?«
Keiner wagte ein Wort zu sagen.
»Gib ihm ein bisschen Luft, Neville, aber lass ihn nicht los.«
Er lockerte die Leine. Das Tier merkte seine Freiheit und machte einen Satz auf den Senator zu. Wenn er nicht zurückgehalten worden wäre, hätte es ein Unglück gegeben.
Der Hund bellte McDuff an und versuchte nach ihm zu schnappen. Nur mit letzter Mühe konnte Neville ihn bändigen.
»Na, was halten Sie davon, McDuff?«
»lim Sie das Vieh raus, ich kann nicht mehr, ich will alles gestehen.«
»Bringe den armen Hund wieder runter, Neville.«
Es war nicht leicht, den Schäferhund aus dem Zimmer zu bekommen. Draußen übernahm ihn der Aufseher und redete ihm beruhigend zu.
Erst als Neville wieder Platz genommen hatte und schreibbereit war, konnten wir das Verhör fortsetzen.
»Also, McDuff, dann erzählen Sie mal!«
»Im Wesentlichen stimmt alles, was Ihre Leute herausbekommen haben, Mister High. Ich bin von einem unwiderstehlichen Drang nach Macht besessen. Geld bedeutet Macht! Ich nutzte jede Gelegenheit, mein Vermögen zu vergrößern.«
Mit großen feuchten Augen sah Evelyn zu ihm auf: »An mich dachtest du wohl nicht dabei?«
»Nur an dich dachte ich bei all meinen Handlungen.«
»Das Gegenteil werde ich Ihnen nachher beweisen!«, unterbrach ich die rührende Szene, die sich anbahnte.
»Da kam ich auf den Trick mit der Versicherung. Ich zwang Karneck die Vorbereitungen zu treffen. Allerdings traute ich ihm nicht soweit, dass ich ihn auch die Bomben legen ließ. Das machte ich selbst, dazu kaufte ich zwei Verbrecher, denen es gleichgültig war, wofür ich sie bezahlte.«
»Mats Achby und Al Stefano natürlich.«
»Ja, ich entdeckte sie in einer Spelunke und konnte sie für mich gewinnen.«
»Natürlich hetzten Sie die beiden auch auf mich.«
»Ja. Allerdings wussten sie nicht, dass es sich um einen G-man handelte. Den Drohbrief schrieb ich selbst in meinem Büro. Ich glaubte allen Ernstes, Sie dadurch von der Verfolgung abzuhalten.«
»Eine recht naive Ansicht für einen Senator.«
»Ich bin eben kein gelernter Verbrecher.«
»Aber vielfe Ansätze dazu haben Sie! Davon konnten wir uns überzeugen.«
»Ich veranlasste unter einem Vorwand Karneck, eine Leitung in mein Büro legen zu lassen, möglichst unauffällig. Sie wurde nie benutzt, diente nur als Tarnung.«
»Stimmt nicht ganz. Luck Lacy benutzte sie und erfuhr von der ganzen Sache. Sie hörten doch vorhin das Band.«
»Übrigens stimmt die Meinung des Blinden, genauso stellte ich die Gespräche her, sie lagen seit einiger Zeit bereit, um notfalls vorgespielt zu werden. Die anderen Telefonate führte ich direkt.«
»Kommen wir zum Mord an Luck Lacy.«
»Erst als ich auf dem Dach des Bahnhofs ankam, merkte ich, dass ich verfolgt wurde, Als ich die Bombe an ihren Platz gelegt hatte, rutschte ich vorsichtig zurück zur Dachrinne. Dann wartete ich, bis der Kopf des Mannes auf tauchte, warf ihm die Schlinge über den Hals, mit der ich den Kasten transportierte, schlug mit meinem Totschläger zu, den ich immer bei mir trug. Fast wäre ich vom Dach gefallen, bis ich endlich das Ende der Seiles befestigen konnte.«
»Warum ermordeten Sie nun Bully Mathews?«
»Er machte mir gegenüber mal eine Andeutung, aus der ich entnehmen musste, dass er ahnte, was ich vorhatte. Vielleicht benutzte er gleichfalls die Abhörleitung. Außerdem passte es nicht in meine Pläne, dass er um meine Tochter warb. Ich hatte den Eindruck, sie wäre nicht abgeneigt, ihn zu erhören. Also schaffte ich ihn aus dem Weg. Das Gift besaß ich noch aus Neuguinea.«
»Womit wir beim letzten Abschnitt wären, den Überfall in Ihrer Villa.«
»Auch den bereitete ich sehr sorgfältig vor. Karneck bekam genaue Anweisungen. Ich riskierte sogar einen Niederschlag, um dadurch gedeckt zu sein. Nicht vorgesehen war allerdings die Entführung, die er unternahm.«
»Haben Sie alles mitgeschrieben, Neville?«
»Ja, Chef, jedes Wort.«
»Dann sehe ich mich gezwungen, Sie zu verhaften, Mister McDuff.« Mister High sprach die übliche Formel.
»Wollen Sie sich noch von Ihrem Vater verabschieden, Miss Evelyn?«
»Ich verzichte darauf. Ich kann es immer noch nicht fassen!« Sie drehte ihm den Rücken zu.
»Führen Sie den Mann ab!«, wies der Chef die beiden G-men an, die an der Tür warteten. Sie nahmen ihn in die Mitte.
»Halt!«, brüllte plötzlich Kirkpatrick mit ungewohntem Temperament.
»Nanu, was wollen Sie denn?«
»Erst muss ich mich davon überzeugen, dass es der richtige Mann ist!«
»Aber, Ralph, das hat er doch selbst zugegeben!«
»Darf ich ihn mal anfassen?«
»Aber nur, wenn Sie ihm nichts tun.«
»Nein, das verspreche ich!« Er ging auf McDuff zu, sah ihm aus nächster Nähe ins Gesicht, hob seine Pranke und riss dem Überraschten die Perücke vom Kopf. Eine spiegelblanke Glatze leuchtete auf.
»Sind Sie jetzt überzeugt?«
»Ja, er ist es - Sie haben den Richtigen. Er schlug mich nieder.«
Die Kollegen packten zu und führten den-Verhafteten in seine Zelle.
Zurück blieb die große Erschöpfung, die sich nach jedem Fall einstellt.
»Was wird mit mir?«, fragte Kameck.
»Ja, wir müssen Sie in Haft behalten, bis der Richter entscheidet, aber McDuff war geständig, Sie handelten unter einem gewissen Zwang, ich glaube nicht, dass Sie eine sehr große Strafe bekommen.«
»Vielen Dank für Ihre Bemühungen, Mister High. Ich dachte schon, jetzt sei alles aus.«
»Mister Kameck, wir sind dazu da, die Wahrheit zu finden. In den meisten Fällen glückt uns das auch. Ihr Gewissen ist nicht sauber, das müssen Sie selbst beurteilen. Die Strafe wird gerecht sein!«
ENDE
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